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Vereinschronik. 
19131920. 

Ueber die Tätigkeit des Vereins in den Jahren 1913—1920 kann 

ſich der Chroniſt kurz faſſen. 

Am 19. Juni 1914 beging der hohe Protektor des Vereins Se. Durch⸗ 

laucht Max Egon Fürſt zu Fürſtenberg das Feſt der ſilbernen 

Hochzeit. Eine aus dieſem Anlaß dem durchlauchtigſten Jubelpaare ehr⸗ 

furchtsvoll gewidmete von der Fürſtlichen Archivverwaltung bearbeitete 

Feſtſchrift: „Das Fürſtlich Fürſtenbergiſche Hoftheater zu Donaueſchingen 

1775—1850“ wurde als Vereinsgabe den Mitgliedern übergeben. 

Dann brach der Weltkrieg aus, der alle Kräfte des deutſchen Volkes 

zur Abwehr ſeiner beutegierigen Feinde zur Sammlung rief. Während 

dieſer Jahre hat die Tätigkeit des Vereins nach außen hin geruht. Dring⸗ 

lichere Aufgaben traten an die Stelle; jedoch wurde die Geſchäftsführung 

des Vereins trotz der ſchweren Zeit aufrechterhalten und das Weiter⸗ 

beſtehen geſichert. 

Im Februar 1919 konnten die beliebten Wintervorträge wieder 

aufgenommen werden. Sie fanden dank dem Entgegenkommen der Direk⸗ 

tion im Zeichenſaal des Gymnaſiums ſtatt, da das früher benutzte Lokal 

im Muſeum noch belegt war. 

Folgende Vorträge wurden in den Jahren 1913/14 und 1919 gehalten: 

1913 April 24. Höhe und Zuſammenſetzung der Atmoſphäre. (Prof. 

K. Neff.) 
1913, November 13. Das römiſche Hüfingen. (Lehramtsprak. Dr. Re⸗ 

vellio.) 
1914, Januar 22. Die Rotatorienfauna der Umgebung Donaueſchingens. 

(Lehrer Hauer.) 
1919, Februar 21. Der Gräberfund bei Hintſchingen. (Archivrat Dr. 

Tumbült.R) 8 

1919 März 6. und März 13. Das Gedächtnis und ſeine natürliche Grund⸗ 

lage. (Prof. K. Neff.) 

1919, März 20. und März 27. Die Stellung der Frau im Altertum. (Gym⸗ 

naſiumsdir. Spath.)



  

VI Vereinschronik. 

1919, April 8. Die Stellung der Frau im Mittelalter. (Prof. Pr. Amann.) 

1919, Juli 18. Die Stellung der Frau in der Neuzeit. (Oberamtmann 

Schaible.) 

1919, November 24. Das Gedächtnis als eine allgemeine Eigenſchaft der 

Lebeweſen. (Prof. K. Neff.) 

Eine auf den 10. Juli d. J. einberufene Verſammlung des Vereins 

nahm die Neuwahl des Ausſchuſſes vor. Sie hatte folgendes Ergebnis: 

I. Vorſtand: Dr. Tumbült, Fürſtl. Archivrat (Abteilung f. Geſchichte). 
II. Vorſtand: K. Neff, Profeſſor (Abteilung für Naturgeſchichte). 

Schriftführer: Barth, Regiſtraturaſſiſtent (Abteilung für Geſchichte). 

5 Baur sen. Hofapotheker (Abteilung f. Naturgeſchichte). 

Rechner: Dillinger, Hauptlehrer. 

Weitere Ausſchußmitglieder: 

Dr. Feurſtein, Stadtpfarrer. 

Se. Durchlaucht Max Egon Prinz zu Fürſtenberg. 

Dr. Hall prakt. Arzt. 

Dr. Revellio, Lehramtspraktikant, Villingen. 

Schaible, Oberamtmann. 

Schmalz, Apotheker, Vöhrenbach. 

Der Ausſchuß weiſt jetzt im ganzen elf ſtatt der früheren neun Mit— 

glieder auf. Die erforderliche Statutenänderung in dieſem Punkte wurde 

deshalb einſtimmig gutgeheißen, weil eine Vermehrung der Ausſchuß⸗ 

mitglieder namentlich auch durch außerhalb Donaueſchingens wohnhafte 

Herren angezeigt erſchien und für wünſchenswert gehalten wurde. 

Mit Eifer ging der Vereinsausſchuß an die Werbung neuer Mitglieder 

und hatte hierin namentlich Dank der tatkräftigen Unterſtützung der Herren 

Dr. Revellio und Profeſſor Hirth in Villingen, Oberamtmann Schaible 

in Donaueſchingen und Apotheker Schmalz in Vöhrenbach große Er— 

folge zu verzeichnen. In Vöhrenbach und Villingen bildeten ſich beſon⸗ 

dere Ortsgruppen, erſtere mit 43, letztere mit 103 Mitgliedern, die unter 

Vorſitz der Herren Schmalz und Hirth für ihre Mitglieder beſondere 

Vorträge veranſtalteten. Es ſprachen in Vöhrenbach Herr Sch malz 

am 12. November über „Vöhrenbach 1244—1525“, am 8. Dezember Herr 

Profeſſor Neff über „Das Gedächtnis als eine allgemeine Eigenſchaft 

der Lebeweſen“ und am 14. Dezember 1919 Herr Hauptlehrer Kramer 

über „Die Entſtehung des Schwarzwaldes“, in Villingen Herr Dr. Re— 

vellio am 16. Dezember 1919 über „Villingen im Bauernkrieg“. 

Die Fürſtl. Fürſtenbergiſche Kammer, die Gemeinden Allmends— 

hofen, Behla, Bruggen, Donaueſchingen, Geiſingen, Heidenhofen, Huberts⸗ 

hofen, Neudingen, Oberbaldingen, Pfohren und Unadingen traten dem 

Verein als Mitglieder mit einem erhöhten Jahresbeitrag bei. 

Von der Badiſchen Staatsregierung wurde dem Verein im Jahre 1918 

eine Unterſtützung von 200 M. und im Jahre 1919 von 300 M. bewilligt, 

wofür auch an dieſer Stelle geziemender Dank ausgeſprochen ſei. 
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Vereinschronik. VII 

Am 28. September 1919 war es Herrn Hofapotheker W. Baur ver⸗ 

gönnt ſein 80. Lebensjahr zu vollenden. Aus dieſem Anlaß ſprach ihm 

der Verein durch ſeine beiden Vorſitzenden die herzlichſten Glückwünſche 

aus und ernannte ihn in Würdigung ſeiner großen wiſſenſchaftlichen Ver⸗ 

dienſte auf dem Gebiete der Botanik in der Sitzung vom 24. November 

zum Ehrenmitglied. 
Als Schriftführer der naturwiſſenſchaftlichen Abteilung des Vereins 

trat Herr Dr. Hall an die Stelle. 

Groß und ſchmerzlich ſind die Lücken, welche der unerbittliche Tod 

in unſeren Reihen geriſſen hat. Den Verluſt einer treuen Gönnerin und 

Freundin betrauert der Verein infolge des Ablebens Ihrer Durchlaucht 

Amelie Prinzeſſinzu Fürſtenberg, Hochwelche am 8. März 

1918 das Zeitliche ſegnete. 
Den Heldentod fürs Vaterland ſtarben Herr Auguſt Dillinger, 

Bankbeamter in Frankfurt a. M., gefallen am 30. April 1916 bei Mont⸗ 

faucon; Profeſſor Heinrich, Vorſtand der Fürſtl. Hofbibliothek in 

Donaueſchingen, gefallen am 23. September 1914 bei Flirey; Dr. Wa g⸗ 

ner, Fürſtl. Forſtrat, geſtorben infolge Sturzes vom Pferde in Metz 

am 7. Oktober 1914 und Wankel, Großh. Oberförſter, gefallen in den 

Kämpfen bei Mülhauſen am 19. Auguſt 1914. 

Außerdem verlor der Verein durch den Tod die Ehrenmitglieder: 

Dr. v. Baumann, Geh. Rat, Reichsarchivdirektor in München, f 2. Ok⸗ 

tober 1915. 

Beving, Karl, Kaufmann in Mancheſter, F 22. Auguſt 1913. 

das korreſpondierende Mitglied: 

Diefenbach, Guſtav, Kaufmann in Stuttgart, F 6. September 1917. 

ferner die ordentlichen Mitglieder: 

Becker, Dr., Medizinalrat in Freiburg i. Br., f 4. Mai 1918. 

Bleyer, F. Baurat a. D. in Villingen, f 24. Auguſt 1917. 
Dreß, Emil, Lithograph, f 31. Januar 1919. 

Felmeden, F. Elektrizitätsverwalter, F 20. Oktober 1914. 

Fiſcher, Hermann, Bürgermeiſter a. D., T 15. September 1917. 

Frank, Julius, Direktor in Freiburg i. Br., f 22. Januar 1914. 

Himmelſeher, Apotheker in Neuſtadt, f 27. Dezember 1916. 

Holder, Dr., Geh. Hofrat, Bibliotheksdirektor in Karlsruhe, f12. Januar 

1916. 

Kirsner, Julius, Privatier in Karlsruhe, f 5. März 1919. 

Kölble, F. Oberreviſor a. D. in Frankfurt a. M., f 3. Februar 1914. 

Kreuzer, E., Erzb. Juſtitiar und Offizialatsrat in Freiburg i. Br., 

1 17. Juni 1915. 
Kuttruff, H., Dekan, Geiſtl. Rat in Kirchen, T 1. November 1915. 

Leibinger, A., Pfarrer in Hindelwangen, f 9. Dezember 1913. 

Munz, Brauereidirektor in Wien⸗Grinzing, f 24. Juli 1913.



WIIIAb Vereinschronik. 

Rech, Dr., Profeſſor in Offenburg, f 21. Mai 1919. 

Rieger, Guſtav, Profeſſor an der Humboldtſchule in Karlsruhe, f 2. Mai 

1918. 

Roth, F. Forſtaſſiſtent in Lenzkirch, T 29. Juni 1913. 

Schelble, Anton, F. Kanzleirat, f 14. April 1916. 

Sch wab, Privatier in Wolfach, f 15. Februar 1919. 

Seldner, Eduard, Geh. Oberregierungsrat, Domänendirektor in 

Karlsruhe, T 15. September 1919. 

Stuhl, F. Oberförſter in Wolfach, f 27. Auguſt 1914. 

Walter, A., Pfarrer in Hödingen b. Ueberlingen, f 10. Oktober 1918. 

Weber, Dr., Oberbürgermeiſter a. D. in Achern, f13. Juli 1916. 

Wörner, Rektor, f 13. Februar 1915. 

Wunderlich, F. Forſtrat a. D. in Freiburg i. Br., f 4. Januar 1916. 

Die übrigen Veränderungen im Mitgliederbeſtand ergeben ſich aus 

dem Vergleich der Mitgliederverzeichniſſe. 

Donaueſchingen, den 30. Dezember 1919. 
Der J. Vorſitzende 

G. Tumbült.



Mitglieder-Verzeichnis. 
Stand am 1. Januar 1920. 

Peotektor⸗ 

Seine Durchlaucht Max Egon Fürſt zu Fürſtenberg. 

Ehrenmitglieder: 

Baur, W., Hofapotheker in Donaueſchingen. 

v. Eck Dr., Profeſſor in Stuttgart. 
Meyer von Knonau Dr., Profeſſor an der Univerſität Zürich. 

v. Riezler Dr., Geh. Rat, Univerſitäts-Profeſſor a. D., Direk⸗ 

tor des Maximilianeums in München. 
Wagner Dr., Geh. Rat, Vorſtand der Sammlungen in 

Karlsruhe a. D. 

Wartmann Dr., in St. Gallen. 
Zingeler Dr., Geh. Hofrat, Archivdirektor a. D. in Wies— 

baden. 

Ordentliche Mitglieder. 

A. In Donaueſchingen: 

Bammert, Max, F. Haupt⸗ 

kaſſenbuchhalter. 

Barth, F. Regiſtraturaſſiſtent 

Baumberger, Oberbaurat 

A 

Baur, Richard, Hofapotheker. 

Bender, Hauptlehrer. 

Bender, Karl, Stadtpfarrer. 

Benz, F. Rentmeiſter. 

Berndt, F. Garteninſpektor. 

Bickel, Friedrich, Profeſſor. 

Blank, Regierungsbaumeiſter. 

Braun, F. Kammerpräſident. 

Buch, Profeſſor. 
Buri, Joſeph, Schützenwirt. 

Burkard, Heinrich, Kapell— 

meiſter. 

Burkart, Kulturmeiſter. 

Darmſtädter, Friedrich, Amts⸗ 

richter. 
Davieds, G., F. Expeditor. 

Dietrich, Kapellmeiſter. 

Dillinger, Hauptlehrer.



Mitglieder-Verzeichnis. 

Dullenkopf, Lammwirt. 

Egle, Karl, Bankbeamter. 

Eichhorn, Finanzrat. 

Erdel, F. Rentmeiſter. 
Feurſtein, Dr., Stadtpfarrer. 

Frank, Joſ., Profeſſor. 

Se. Durchl. Max Egon Prinz 

zu Fürſtenberg. 

Gänshirt, F. Kammerpräſi— 
dent a. D. 

Geiß, F. Forſtmeiſter. 

Gieſeke, Zahnarzt. 

Göbel, Albert, Rektor. 

Göbel, Dr. Arthur, Lehr⸗ 

amtspraktikant. 

Häfner, Kaufmann. 

Hall, Dr., prakt. Arzt. 

Hauſer, Hauptlehrer. 

Heinemann, F., Kaufmann. 

Hienerwadel, Oberpoſtaſſiſt. 

Himmelsbach, Gutsbeſitzer. 

Hirt, Heinrich, Privatier. 

Hoehl, Wwe., Privat. 

Hoffmann, Alfred, Notar. 

Howe, F. Stallmeiſter. 

Hund, Andreas, Studien— 

rat. 

Johne, Dr. E., F. Biblio⸗ 

thekar. 

Kammer, Fürſtl. Fürſtenb. 

Kreuzer, F. Hauptkaſſen⸗ 

buchhalter. 

Kuhn, Adolf, Sparkaſſenkon— 

trolleur. 

Kuttruff, Anton, Kaſſier. 

Lamey, Oberſt. 

Lang, Hermann, Lehramts⸗ 

praktikant. 

Laſchinger, F. Kanzleiſekre— 

tär. 

Laur, Dr., Redakteur. 

Laur, Wilh., Werkmeiſter. 

Mall, Anton, Diplom-Ing. 

Mall, Georg, Diplom-Ing. 

(Vertrauensmann). 

Mayer, F. Bauaſſiſtent. 

Mayer, Eduard, Verwal— 

tungsſekretär. 

Meltzer, Veterinärrat. 

Mory, Hofbuchhändler. 

Müller, Hauptlehrer a. D. 

Neff, K., Profeſſor. 

Obergfell, W., Kulturmeiſter. 

Rieple, T., Kaufmann. 

Sailer, Herm., Profeſſor. 

Sammlungen, Fürſtl. Für⸗ 

ſtenb. 

Schaible, Oberamtmann. 
Schauenburg, Dr. Frhr. v., 

Oberförſter. 

Schleicher, Fräulein, Haupt— 

lehrerin. 

Schnetzer, P., Kaufmann. 

Schreiber, Rechtsanwalt. 

Simmler, Profeſſor. 

Spath, O., Gymnaſiums⸗ 

direktor. 

Stadtgemeinde. 

Sulzmann, Wilh., Bankbe— 

amter. 

Thedy, Otto, Kaufmann und 

Gemeinderat. 
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Thron, Otto, Profeſſor. 

Trippel, Hermann, Juſtiz⸗ 
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Bettenbrunn: 

Färber, Hauptlehrer. 
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Tumbült, Dr., F. Archivrat. 
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direktor a. D. 
Wehinger, Joſ., Kaufmann. 

Willibald, Hofbuchdrucker. 

Winterhalter, Uhrmacher. 

Wocher, F. Oberforſtrat. 
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Ziegler, F. Kabinettsbuch— 

halter. 
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Kabinetts⸗ 

B. Auswärtige: 

Allmendshofen. 

Gemeinde. 

Aufen. 

Wachter, Hauptlehrer (Ver— 

trauensmann.) 

Baden-Baden. 

Neff, Hofrat, Gymn. Direkt. 

a. D. 

Behla. 

Gemeinde. 

Berlin. 

Preuß. Staatsbibliothek. 

Hentig, Exzellenz, Staats⸗ 

miniſter a. D. 

Noſter, G., Kanzleirat beim 

Kammergericht. 

Bernburg i. Anh. 

Richter, Kurt, Profeſſor. 

Weber, Reinhold, Haupt— 
lehrer (Vertrauensmann). 

Bräunlingen: 

Bertſche, Bürgermeiſter a. D. 

Efferenn, Heinrich z. For⸗ 

tuna. 

Egle, Franz, Hauptlehrer. 

Stadtgemeinde. 
Bruchſal: 

Fetzer, Franz, Güterverwal⸗ 

LeK 
Bruggen: 

Gemeinde. 
Calw: 

Wagner, F. Rechnungsrat 

K 
Charlottenburg: 

Künzig, F. Kammerpräſi⸗ 

dent z. D. 
Donishof: 

ſ. Ortsgruppe Vöhrenbach. 
Engen: 

Behringer, Apotheker. 
Leuther, Oberverwaltungs— 

ſekretär. 
Ettlingen: 

Föckler, F. Forſtrat a. D. 
Freiburg i. Br. 

Amann, Dr. Fridolin, Prof. 

Dänzer, F. Kammerpräſi⸗ 

dent a. D. 

Dietrich, Notar a. D. 

Keller, M., Erzb. Ordina⸗ 
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Künſtle, Dr., Landrichter.
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Heidenhofen: 
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Mitglieder⸗Verzeichnis. 

Hubertshofen: 

Gemeinde. 
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Verein zur Verbreitung naturwiſſenſchaftlicher 

Kenntniſſe. 

K. K. naturhiſtoriſches Hofmuſeum. 

Verein der Geographen an der Univerſität. 

Naturwiſſenſchaftlicher Verein an der K. K. Uni⸗ 

verſität. 

5 Akademiſcher Verein deutſcher Hiſtoriker. 

Wiesbaden. Naſſauiſcher Verein für Naturkunde. 

Verein für Naſſauiſche Altertumskunde 

und Geſchichtsforſchung. 

Wintertur. Stadtbibliothek. 

Worms. Altertumsverein. 

Würzburg. Hiſtoriſcher Verein von Unterfranken und 

Aſchaffenburg. 

5 Phyſikaliſch-mediziniſche Geſellſchaft. 

Zerbſt. Naturwiſſenſchaftlicher Verein. 

Zürich. Naturforſchende Geſellſchaft. 

5 Antiquariſche Geſellſchaft. 

Schweizeriſches Landesmuſeum. 

Z3wickau. Verein für Naturkunde. 

7
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XXIV Vereine und gelehrte Inſtitute. 

Als Geſchenke übergaben dem Vereine: 

Donaueſchingen, Gymnaſium: 

Jahresberichte nebſt wiſſenſchaftlichen Beilagen für die 

Schuljahre 1912/13 bis 1918/19. 

Weingarten, Pfärrer & Heizmann: 

Heizmann, L., Weinbau. Des Winzers Freud und 

Leid. Chronik Weingarten in der Ortenau. Offen⸗ 
Bb U I. 

Donaueſchingen, Dipl.⸗Ing. G. Mall: 

Mammut⸗Skelett-Reſte, gefunden im Mallſchen Stein⸗ 

bruch zwiſchen Villingen und Schwenningen.



Nechnungs⸗Aeberſicht 
vom 1. Januar 1913 bis 1. Januar 1920. 

A. Einnahmen. 

1 Vermögensſtand am 1. Januar 1913: 
Keeerrat Baaa M. 3.86 

Guthaben bei der Sparkaſſe. . . „ 590.98 M. 594.84 

Aufnahmegebühren: 
1913 von 9hieſigen und 10 ausw. 

Mitgl. M. 38.— 

„Iauswe 
Mitelz 

5 „ 23 ausw. 

Mitgl. „ 90.— M. 142. 
Jahresbeiträge: 

1913-—1917 von Ihrer Durchl. d. 

Prinzeſſin Amelie zu Fürſten— 
e ene e 

1913—1919 v. d. Stadtgemeinde 

Donaueſchingen zu 10 M „ 70. 

Von den Gemeinden Bcehla, 
Pfohren u. Unadingen f. 1919 

zu. 0‚ NRR. 
I9uS Staatsbeitragg 20 

1919 
1913 von 83 hieſig. Mitgl. zu 4 M. „ 332.— 
1913 „, 1 e „200.— 

1914 „ 78 hieſig. „ . M. 156.— 

i 

8 bohieſig. „ zü2 M. „ 153 

M. 2494.84



      

XNVI Rechnungs Ueberſicht. 

Uebertrag: M. 2494.84 

Erlös aus verkauften Schriften: 
B3. 0 

FFCCCCCCCCCCCC(C(((o(o 
EESHSASEVEVCCCC·15 
Hö 10 
IIfl0 
I 

RRR 

S 
FFFBFPCPCPCC(C(CCoCoCocCcccCcCCc(c 

EIIICCCCC...... 
ESSSS 

1916 „ 60 
1917 „ 
1918 3 
19 Frr392 

Beiträge z zu 501 Drucktoſten des 12 Vereinsheftes: 

1913 a) Von der Gem. Bräun⸗ 
ie 

b) Von Dr. Revellio Erſatz 

füür Korrektuütet: 12.— M. 112. 

Summa der Einnahmen M. 2857.51 

B. Ausgaben. 

Druck⸗, Buchbinder- und Verſandkoſten, ſowie 

oniorcte des sHeftes m 1173.85 

Jahresbeitrag zum Geſamtverein der deutſchen 
Geſchichts- und Altertumsvereine für 1913 

und 1914 zu 10 M. und Porto M. 20.45 

Koſten der Vortragsabende an Inſeraten, Hei— 

zung, Beleuchtung uſw. 
IDI333· 

1914 „1140
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Uebertrag: M. 1194.30 

1914 Koſten der Vereinsgabe an 

die Mitglieder (Geſchichte d. 
Fürſtl. Hoftheaters) .. M. 258.55 

Sonſtige Ausgaben: 
E 

1916 33......... 
1917 ai„iuin 535 
1919 20.05 M. 488.45 7 

Summa M. 1682.75 

Vergleichung: 
ihten 1913—191)- M 28585 
MRisgaben 1913119 ½%½% 166 

Vermögensſtand 1. Januar 1920 lf4 76 

und zwar 
Käſſeuborran für 19 

Guthaben bei der Sparkaſſe. .„ 1156.90 

* M. 1174.76 
Der Stand bis 1. Januar 1913 war. M. 594.84 

Somit Vermehrung W 9992 

Mitgliederzahl auf 1. Januar: 
e e 

a) Ehrenmitglieder .... 8 1 6 

b) Korreſp. Mitglieder .. 1 1 1 1 

o) Ordentl. Mitgl. hiec 76 85 82² 81¹ 

„ . 

neen1920 

a) Ehrenmitglieder 6 6 6 7 

b) Korreſp. Mitglieder .. 1 — — — 

6c) Ordentl. Mitgl. hiſee. 80 79 62 86 
„ ansn 1¹9 IE450 107 270 

Donaueſchingen, den 31. Dezember 1919. 

G. Dillinger, Rechner. 

Die Vereinsrechnungen 1913—1919 wurden geprüft 

von Fürſtl. Regiſtraturaſſiſtent Barth.



        

Zum Gedüchtnis. 
Von Georg Tumbült. 

Franz Ludwig Baumann. 

Am 2. Oktober 1915 ſchied das Ehrenmitglied des 

Vereins, der Kgl. Geheime Rat, Direktor des Bayeriſchen 

Allgemeinen Reichsarchivs, Dr. Franz Ludwig von Bau— 

mann unerwartet ſchnell aus dem Leben. Ein Mann, ganz 

erfüllt von Streben nach wiſſenſchaftlicher Erkenntnis, eine 

echte deutſche Gelehrtennatur, dabei eine biedere und auf— 
rechte Perſönlichkeit iſt. mit ihm dahingegangen. Ich habe 

ſeine wiſſenſchaftliche Tätigkeit an anderer Stelle, in der 

Zeitſchrift für die Geſchichte des Oberrheins N. F. Bd. 31, 

S. 116—129, gewürdigt, hier ſei nur auf ſeine Wirkſamkeit 

für den Verein beſonders hingewieſen. Während ſeines 

mehr als 22 jährigen Schaffens in Donaueſchingen hat er 

dem Verein zuerſt als Schriftführer, dann als Vorſitzender 

der geſchichtlichen Abteilung die wertvollſten Dienſte geleiſtet. 

Von ſeinen in den Schriften des Vereins gedruckten Arbeiten 

nenne ich vor allem die Aufſätze: „Abgegangene und umbe— 

nannte Orte der badiſchen Baar und der Herrſchaft Hewen“ 

(Heft 3 S. 50—66) und „Die Ortsnamen der badiſchen Baar 

und der Herrſchaft Hewen“ (Ebd. 4 S. 7-—69), ferner die 

Herausgabe des „Tagbuch über die täglichen Kriegsvorfallen— 
heiten in den Hochfürſtlich Fürſtenbergiſchen Landen 1789 bis 

1798 von J. P. Merk“ (Ebd. 6 S. 18—156 und 7 S. 175 bis 

300) und des „Kriegstagebuch von 1799—1802 von J. B.
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Zum Gedächtnis. XXIXN 

Müller“ (Erſter Teil Heft 8 S. 68—115). Später hat Bau— 

mann die beiden erſteren Arbeiten nochmals in ſeinen „For⸗ 

ſchungen zur Schwäbiſchen Geſchichte“. Kempten, Köſel 

1899, abgedruckt und darin auch erſtmals einen im Verein 

gehaltenen Vortrag zur Geſchichte der Stadt Hüfingen 

der Oeffentlichkeit übergeben. Abgeſehen von den im Für⸗ 

ſtenbergiſchen Urkundenbuch niedergelegten Arbeiten liefern 

auch Baumanns „Akten zur Geſchichte des deutſchen Bauern— 

kriegs aus Oberſchwaben“. Freiburg, Herder 1877, für das 

Vereinsgebiet vielfache geſchichtliche Beiträge. Der uner⸗ 

müdliche Forſcher trug ſich mit dem Lieblingsgedanken 
der Bearbeitung einer Schwäbiſchen Rechtsgeſchichte, als der 

Tod ihm die Feder entwand. Sein Andenken als eines 
Mannes, der eine reiche fruchtbringende Saat ausgeſtreut 

hat, wird ſtets hoch in Ehren gehalten werden. 

Ferdinand Rech. 

Um die Mittagszeit des 21. Mai 1919 entſchlief ſanft 

nach langem ſchwerem Leiden im Alter von 55 Jahren 

Profeſſor Dr. Ferdinand Rech. „Ein liebenswürdiger, vor— 

nehmer Menſch, ein tüchtiger, ſtillforſchender Gelehrter, ein 

pflichttreuer trefflicher Lehrer, ein milder Freund und För— 

derer der Jugend“, ſo charakteriſiert ihn der Nachruf des 

Lehrerkollegiums des Gymnaſiums zu Offenburg und zollt 

damit den Tugenden, die den Verſtorbenen zierten, die ver— 

diente Anerkennung. Mit der Gattin und den Kindern, den 

Amtsgenoſſen und allen Freunden trauert auch vor allem 

der Verein für Geſchichte und Naturgeſchichte der Baar, 

dem Profeſſor Rech als hochgeſchätztes eifriges Mitglied 

ſeit langen Jahren angehörte. Was ihn zu dem Verein hin— 

führte, das war die Liebe zu ſeiner engern Heimat, der 

Baar und beſonders zu ſeiner Geburtsſtadt Bräunlingen. 

Mit Herz und Seele widmete er die freie Zeit, welche ihm 

ſein Beruf ließ, der Erforſchung der heimatlichen Vergangen— 

heit und konnte als Ertrag ſeiner Mühen viel unbekanntes



      

XXX Zum Gedächtnis. 

Material zutage fördern. Einen Genoſſen der Arbeit fand 
er in dem 1908 verſtorbenen Bräunlinger Stadtarzt Dr. 

Balzer, dem wir unter anderm den trefflichen „Ueberblick 

über die Geſchichte der Stadt Bräunlingen“ (Donaueſchingen, 

Mory. 1903) verdanken. Beide Männer verfolgten die glei— 

chen idealen Ziele und arbeiteten Hand in Hand. Als erſte 

Frucht ſeiner Studien veröffentlichte Rech 1906 ein Bräun⸗ 
linger Stadtrecht von 1393 (Alemannia, N. F. 7, 

189 ff.) und zwar im Anſchluß an meine 1897 erſchienene 

Abhandlung „Zur Geſchichte der deutſchen Stadtverfaſſung. 

Verfaſſung der Stadt Bräunlingen in Baden“ (Weſtdeutſche 

Zeitſchrift für Geſchichte und Kunſt. Jahrg. XVI. 1897). 

Es war ſehr erfreulich, daß Rech das Stadtrecht von 1393, 

welches als verloren galt, in den Beſtänden des General— 
landesarchivs zu Karlsruhe wieder entdeckte und der Wiſſen— 

ſchaft einfügte. 
Nicht minder dankenswert ſind die Arbeiten Rechs, 

die er in dieſer Zeitſchrift erſcheinen ließ und zwar in Heft 12 

(1909) die Abhandlung: „Bräunlingen zu Kriegs⸗ 

„Hfnd in Heft 13 (1913) die „Beitkttägegn 

Geſchichte der Stadt Bräunlingen“, die über 

die Urmark Bräunlingen mit Einſchluß der abgegangenen 

Nebenorte, über die Entſtehung der Pfarrei, die Pfründen 

und kirchlichen Gebäude, über den klöſterlichen Beſitz in 

der Stadt, dann über den Streit um das Patronatsrecht 
der Pfarrei (1820—1861), über die Lostrennung der ehe— 

maligen Filialen von der Mutterkirche Bräunlingen und 

über die wichtigſten in der Stadt anſäſſig geweſenen Adels— 

geſchlechter eingehend gehandelt wird. 
Eine weitere Arbeit Rechs greift in die Frühgeſchichte 

der Baar ein, ſie iſt betitelt: Römiſche Kaiſer an 

der Donauquelle (in Alemannia Bd. 42 (1914) 

S. 114ff.) und behandelt den Aufenthalt von Kaiſer Tiberius 
(15 v. Chr.) und Kaiſer Valentinian (368 n. Chr.) in dieſer 

Gegend. In des letzteren Hauptquartier befand ſich auch 

der Staatsmann und Dichter Auſonius, welcher ſeiner Ver⸗
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ehrung für die ſchöne, in der Nähe der jungen Donau beheima⸗ 

tete Biſſula poetiſchen Ausdruck verlieh. 

Mit der Frühgeſchichte der Baar befaſſen ſich auch die 

letzten Studien. Im April 1917 teilte mir Rech mit: „Ich 

habe ſeit einigen Jahren einen Beitrag (für die Vereins⸗ 

zeitſchrift) in Bearbeitung, deſſen Titel etwa lauten wird: 

„Die Beſiedelung der badiſchen Baar und der Herrſchaft 

Hewen durch die Alemannen mit beſonderer Berückſichtigung 

der Urmarken und Urpfarreien.“ Dieſe Arbeit, von der 

weſentliche Aufſchlüſſe zu erwarten ſind, war, wie der gleiche 

Brief meldete, ſchon damals im weſentlichen fertig, aber 

die vermehrten Amtsgeſchäfte während des Krieges nahmen 
Zeit und Kraft fort, die letzte Hand anzulegen. Das wollte 

Profeſſor Rech ſogleich nach Friedensſchluß nachholen und 
hoffte im Februar 1919 von einer Erkrantung, die ihn ſeit 

Mitte November 1918 befallen hatte, bald ſoweit hergeſtellt 

zu ſein, daß er bis Ende September 1919 das Manuſkript 

druckfertig einliefern könne. Mit lebhafter Freude ſah ich 

dieſem Zeitpunkt entgegen, da kam wie ein Blitz aus heiterm 

Himmel die Todesnachricht. Voll Wehmut ſtehen wir an 

dem Grabe und ſegnen das Andenken dieſes guten, edlen 
Mannes, der viel zu früh von uns geſchieden iſt. 

Max Wagner. 

Am 14. Oktober 1914 umſtand eine große Trauerge⸗ 

meinde ein friſch aufgeworfenes Grab auf dem Waldfriedhof 

zu München. Hier wurde die ſterbliche Hülle eines Mannes 
in die Erde geſenkt, welcher, obſchon er ſo frühzeitig ab— 

berufen wurde, es doch zu großem Anſehen gebracht und 

ein bleibendes Andenken hinterlaſſen hat. 

Max Wagner wurde als Sohn eines Fürſtenbergiſchen 

Beamten zu Engen im Jahre 1869 geboren. Nach Vollen⸗ 

dung der Gymnaſialſtudien widmete er ſich in Karlsruhe 

und München dem Studium der Forſtwiſſenſchaft und legte 

im Jahre 1892 mit beſtem Erfolge ſein Staatsexamen ab,



—
 —
.
—
 

    

XXXII. Zum Gedächtnis. 

1894 promovierte er mit einer Arbeit über das Zeidelweſen, 

welche 1895 im Druck erſchien, in München zum Doktor der 

Staatswiſſenſchaften. (Zeidler hießen diejenigen Perſonen, 

welche einſt in den Reichsforſten bei Nürnberg die Aufſicht 

über die Bienen und das Recht des Zeidelns, d. h. des Honig— 

ſchneidens in dieſen Waldungen hatten. Es gab Zeidel⸗ 

güter und ein beſonderes Zeidelgericht, dem die Zeidler 

unterſtanden.) In der Wahl des Themas zeigt ſich der 

hiſtoriſch gerichtete Sinn des Bearbeiters und daher nahm 

Wagner als junger Forſtpraktikant auch an den Arbeiten 

des heimatlichen Vereins ſür Geſchichte und Naturgeſchichte 

ſofort regen Anteil. Nachdem er mehrere Jahre im badiſchen 

Staatsdienſt tätig geweſen war, trat er 1899 als Forſtaſſeſſor 

in die Fürſtenbergiſche Verwaltung ein, in welcher er 1906 

zum Forſtrat ernannt wurde. Bald darauf gehörte er auch 

dem Ausſchuß unſeres Vereins als eifriges Mitglied an. 

Wie er hier ſeine Kenntniſſe und Mitarbeit ſelbſtlos in den 

Dienſt der Gemeinnützigkeit ſtellte, ſo war er, wovon auch 

die folgenden Blätter Zeugnis ablegen, überall im öffent— 

lichen Leben zur Mitwirlung bereit, ſo oft man dieſe be— 

gehrte. In ſeinem militäriſchen Verhältnis Oberleutnant 

d. R. im Kgl. Bayer. Inf.⸗Regiment 13 verſah er freudig 

ſeit 1907 das Amt eines Vorſitzenden des Militärgauver— 

bandes der Baar, ebenſo nahm er gern, zum Mitglied des 

Bürgerausſchuſſes gewählt, ſeinen Platz im Rathauſe zu 

Donaueſchingen ein. Hier erwarb er ſich bald durch ſeine 

Sachkenntnis, ſein beſonnenes Urteil und ſeine konziliante 

Geſinnung eine führende Stellung und ein ſolches Ver— 

trauen, daß er im Jahre 1913 von der liberalen Partei um 

Uebernahme der Kandidatur ſür den Landtagswahlkreis 

Donaueſchingen-Engen erſucht wurde. Aus dem mit großer 

Heftigkeit geführten Wahlkampf ging Wagner als Sieger 

hervor. An den darauf folgenden Verhandlungen im Land⸗ 

tagshauſe zu Karlsruhe beteiligte er ſich mit Eifer und Erfolg, 

namentlich ſeine Anregungen auf dem Gebiete der Forſt—⸗ 

wirtſchaft fanden auch auf der Regierungsbank Anerkennung
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und Beachtung. So berechtigte Wagners Tätigkeit noch 

zu manchen Hoffnungen und Erwartungen, als dieſer Lebens⸗ 

lauf in der Blüte der Jahre einen jähen Abſchluß fand. Am 

Abend des 3. Auguſt 1914 nahm Wagner von ſeiner Familie 

und ſeinen Donaueſchinger Freunden Abſchied, voll Be— 

geiſterung für das bedrohte Vaterland folgte er dem Ruf 

zu den Waffen und tat Dienſt bei ſeinem Truppenteil in 

Metz, als am 7. Oktober 1914 ein unglücklicher Sturz vom 

Pferde ſeinem Leben ein vorzeitiges Ziel ſetzte.



      

Die Neuordnung der Kürſtlich Türſtenbergiſchen Anſtitute 
für Kunſt und Wiſſenſchaft in Donaueſchingen. 
(Auf Wunſch der Verwaltung hier abgedruckt.) 

Der Krieg hatte mit rauh gewalttätiger Hand die Pforten 

der wiſſenſchaftlichen und künſtleriſchen Inſtitute des Fürſten⸗ 

bergiſchen Hauſes geſchloſſen und das gerade zu einer Zeit, 

da durch den begeiſterten und begeiſternden Willen Seiner 

Durchlaucht des Fürſten in die alten Hallen ein neuer Geiſt 

hineingeführt und ein neues Leben zur Blüte gebracht 

werden ſollte. Der Mann, der ſich kaum ein Jahr vorher mit 

dem Feuereifer der Jugend auf die ihm anvertraute Aufgabe 

geworfen hatte, der Vorſtand der fürſtlichen Sammlungen, 

Profeſſor Otto Heinrich verblutete nach kurzen kampffrohen 

Wochen auf franzöſiſcher Erde. Der Krieg aber raſte ſeinen 

blutigen Weg weiter, und wenn er auch ſeine gierigen Arme, 

aufgehalten von dem lebendigen Wall der Streiter, nicht 

unmittelbar nach unſerem Städtchen ausſtrecken konnte, 

wer fragte in jener Zeit nach Kunſt und Wiſſenſchaft, wer 

konnte ſich aber auch in jenen Tagen um die geiſtigen und 

die Kunſtſchätze des kleinen Donaueſchingen kümmern? Die 

eiſerne Notwendigkeit zwang zu ungewollter Ruhe und 

ließ nur die Hofſnung auf kommende Tage. 

Die Tage ſind nun gekommen und mit ihnen die Sorge 

um die Erhaltung und die Ausgeſtaltung unſerer Kunſt⸗ 

und Kullurſchätze. Kaum waren die letzten Schwertſtreiche 

geſchlagen und die letzten Schüſſe verhallt, als der Fürſt, 

ſelbſt eben erſt vom Schlachtfelde heimgekehrt, daran ging, 

die Fäden, die der Krieg zerſchnitten hatte, mit ſicherer 

Hand wieder zu knüpfen und das Werk, das vor dem Kriege
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begonnen war, fortzuſetzen, damit es in abſehbarer Zeit 

auch ſeiner Vollendurg entgegenblühe. 
Die Erkenntnis, aus der dieſe Sorge um die Neuord— 

nung und den Ausbau des fürſtlichen Beſitzes an Kunſt⸗ 
und Kulturwerten herauswächſt, iſt unzweifelhaft eine 

richtige und gilt heute mehr denn je: wir mögen noch ſo 

zerſchmettert und ohnmächtig am Boden liegen, der Gegner 

mag uns alles nehmen, ſo lange wir unſere Kultur haben 

und an ihr nicht verzweifeln, ſo lange wir uns an boden— 

ſtändiger Kunſt zu erfreuen und zu erheben vermögen, ſo 

lange uns der Feind unſere geiſtigen Fähigkeiten nicht zu 

rauben vermag, ſo lange werden wir beſtehen, ja noch mehr, 

dann werden wir auch imſtande ſein, uns wieder zu neuer 

Blüte des Geiſtes aufzurichten. 

Das Haus Fürſtenberg hat natürlich keine National⸗ 

galerie, keine Nationalbibliothek und kein Reichsarchiv, 

aber doch mehr und Gediegeneres, als man ſich in den wei— 

teren Teilen des Deutſchen Reiches gemeiniglich träumen 

läßt. Es iſt ſo viel Wertvolles vorhanden, und, was das 

Wichtige iſt, auch dem Publilum zugänglich, daß Donaueſchin— 

gen leicht etwas wie ein kleines Kunſt- und Kulturzentrum 

für die engere Heimat, das es in vergangenen Tagen ſchon 

als Reſidenzſtädtchen war, auch unter geänderten Verhält⸗ 

niſſen von anderen Geſichtspunkten aus bleiben und in 

noch höherem Maße werden kann. Und daß es das wird, 

dahin geht das Streben. Was nützen auf der einen Seite 

den Bewohnern der Baar die Galerien in München, was 

die Bibliotheken in Berlin, wenn ſie nie hinkommen können, 

welchen Vorteil haben andererſeits die Karlsruher oder 

Freiburger davon, wenn etwa unſere Schätze dorthin wan— 

derten und in ihrem ungleich größeren Reichtum ſpurlos 

untergingen? Wie viel Gutes aber ſtiften ſie an Ort und 

Stelle für die Heimat! 

Von einer Gründung der Fürſtenbergiſchen Kunſtſamm— 

lungen oder der Hofbibliothek — für das Archiv verſteht es 

ſich von ſelbſt — im eigentlichen Sinne des Wortes kann
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nicht geſprochen werden, dieſe Inſtitute ſind von ſelbſt aus 

dem Sammeleifer und den Beſtrebungen der Fürſtenberger 
herausgewachſen. Ihre Anfänge liegen Jahrhunderte weit 

zurück und mit ihren Grundpfeilern ſind ſie alle in den alt— 

fürſtenbergiſchen Landen verankert. Es iſt heimiſche Kunſt 

und heimiſche Wiſſenſchaft aller Richtungen, die hier ihre 

Verkörperung findet. 
Die Fürſtenberger treten uns vielfach als direkte Auf— 

traggeber von Künſtlern und Gelehrten entgegen. Dieſe 

Parallele finden wir ſchon in alter Zeit bei Bildern und 

Handſchriften. Zahlreiche in der Bibliothek verwahrte Hand— 
ſchriften ſind ſchwäbiſchen Urſprungs und ſchwäbiſcher Nieder— 

ſchrift; für die Geſchichte und Kultur des Schwabenlandes 

bildet die Hofbibliothek überhaupt eine unerſchöpfliche Fund— 

grube; in noch höherem Maße natürlich das Archiv. In den 

Kunſtſammlungen iſt der ſtrahlende Stern der Meiſter von 

Meßkirch. Das Dunkel, das über ihm liegt, iſt freilich noch 

nicht aufgehellt. Um ihn gruppieren ſich die Meiſter der 
ſchwäbiſchen Schule und aus neuerer Zeit die heimiſchen 

Künſtler Reich, Heinemann, Seele, Frank, Kirner, Feederle 

u. a. Die paläographiſche Sammlung zeigt uns die Funde, 
die in der Heimat ans Tageslicht gefördert worden ſind; 

die geologiſche Abteilung ſchließlich iſt uns Lehrmeiſterin 
über den Aufbau der Heimatſcholle. 

Die Grundlinien, die für die Neuordnung und die Aus— 
geſtaltung der verſchiedenen Inſtitute maßgebend ſein ſollen, 

ſind alſo gegeben. Heimatlicher, bodenſtändiger Kern iſt 

genug da, um den herum neues Fruchtfleiſch wachſen kann. 

Mit anderen Worten: das Streben wird dahin gehen, der 

heimatlichen Kunſt und der heimatlichen Wiſſenſchaft nach 
jeder Richtung hin liebevoll eine Wohnſtätte zu bieten, das 
Alte, wo es fehlt, nachzuſchaffen und das Neue, das in dieſen 

Rahmen fällt, zu erwerben. 

In den wenigen Friedensmonaten iſt in dieſer Beziehung 

ſchon manches geſchehen. Am auffälligſten und wohltuend— 
ſten treten die ſeitherigen Aenderungen in den Kunſtſamm—
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lungen in Erſcheinung. Durch geſchickte Verteilung der 

Gipsabgüſſe, die ehedem einen übergroßen Platz weg— 

nahmen, iſt für die vorteilhafte Unterbringung der Gemälde 

Raum geſchaffen worden, nicht Hineingehörendes wurde 
beſeitigt, Altes und Neues wurde geſchieden und der Meiſter 

von Meßkirch und ſeine Genoſſen haben den ihnen gebühren⸗ 

den Platz erhalten. Der ſachgemäßen Reſtaurierung be—⸗ 

ſchädigter Bilder wurde das nötige Augenmerk zugewendet. 

Eine Anzahl von Bildern lebender heimiſcher Künſtler wurde 

in letzter Zeit aber auch neuangekauft. 
Die geologiſche Sammlung iſt durch die Hand eines 

Fachmannes, Lehramtspraktikant Dr. Feurſtein, in glücklicher 

Weiſe und beſonders für die heimiſche Bevölkerung ſehr 

lehrreich neugeordnet worden. 
Die Bibliothek iſt desgleichen in Neuordnung begriffen 

und an der Anlage des bis jetzt ganz mangelnden Realkata⸗ 

loges — neben der fehlenden Signierung der Bücher, der 

größte Uebelſtand, an dem die Bibliothek leidet — wird 

gearbeitet. Daß gerade hier die Tätigkeit Jahre in Anſpruch 

nehmen wird, iſt bei dem Umfange der Bücherei leicht einzu⸗ 

ſehen. Die Katalogiſierung der Muſikalien, unter denen 

ſich ſehr wertvolle Manuſkripte befinden, — auch da 
fehlte ein ſyſtematiſcher Katalog — iſt beinahe vollendet. 

Die Muſikalien ſtammen faſt durchwegs von der ehe— 

maligen fürſtlichen Hofkapelle, dem Hoftheater und den 

Fürſtenbergiſchen Klöſtern und ſind ein Beleg für die 

hohe Muſikkultur, die dereinſt in der engeren Heimat ge⸗ 

blüht hat. Dieſe alten Schätze ſollen durch Konzerte der 

Oeffentlichkeit wieder zu Gehör gebracht und ſo der Ver— 

geſſenheit entriſſen werden. 
Das alles aber ſind erſt Anfänge, der erſte Hauch des 

neuen Geiſtes; bis zur Erreichung des geſteckten Zieles iſt 

noch viel Arbeit und Mühe vonnöten. Daß aber der Grund— 

gedanke, alle Inſtitute in erſter Linie zu einem Spiegel 

der Heimat, der altfürſtenbergiſchen Lande auszugeſtalten, 

ein richtiger iſt, die Probe auf dieſes Exempel lieferte die
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vor kurzem abgehaltene Ausſtellung „Die Baar im Bilde“ 

durch ihren außerordentlichen Erfolg. 

Daß alle Schätze dem Publikum im allerweitgehendſten 

Maße zugänglich ſind und zugänglich gemacht werden, 

iſt ein Gebot der Selbſtverſtändlichkeit; denn nur ſo kann 

die Arbeit, die aufgewendet wird, Frucht tragen und das 

Ziel, das vorſchwebt, Wirklichkeit werden. An der Bevölke— 

rung aber iſt es, das Gebotene ſich auch tatſächlich zunutze 
zu machen, zu kommen und zu genießen und an dem leben— 

digen Quell, der ihnen entgegenſprudelt, ihren Durſt zu 

löſchen. 
Nun noch ein Wort an jene, die mit den Augen des 

Großſtadtkritikers ſich in unſeren Hallen umſchauen und 

für die ein Bild erſt mit Rubens oder Dürer als der Betrach— 

tung würdig beginnt. Dieſe mögen ſich vor Augen halten, 

was wir wollen und was wir nicht können, ſie mögen ſich 

unſer Programm zu eigen machen oder aber — draußen 

bleiben. 
Die Richtung des zu beſchreitenden neuen Weges iſt 

vom Fürſten den einzelnen Leitern ſeiner Inſtitute vorge— 

zeichnet worden; er geht, um es zuſammenfaſſend nochmals 

zu betonen, dahin, daß die Inſtitute in engſter Fühlung mit 

der Heimat bleiben, daß ſie ihre Nährkraft aus dem heimat— 

lichen Boden ziehen, daß ſie ein Spiegelbild der geiſtigen 

und künſtleriſchen Beſtrebungen der Heimat in Vergangen— 

heit und Gegenwart werden, daß ſie aber auch der heimiſchen 

Bevölkerung die mannigfachſten Anregungen und die Mittel 

zu geiſtiger Fortbildung bieten. Darin, daß der Fürſt ſo 

regen Anteil an der zu leiſtenden Arbeit nimmt und daß er 

ſelbſt beſtimmt und entſcheidet, liegt die Gewähr, daß das 

Werk einheitlich durchgeführt und in abſehbarer Zeit erreicht 

wird. Der ausführenden Hände ſind natürlich viele, denn 

ein einzelner kann unmög'ich auf den ſo verſchiedenartigen 

Gebieten, die neu zu ordnen und zu bearbeiten ſind, alles 

leiſten. Das Archiv und mit ihm die Münzſammlung liegt 

weiterhin in den bewährten Händen des Archivrates Dr.
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Tumbült, den Kunſtſammlungen läßt der Stadtpfarrer 

Dr. Feurſtein ſeine Fürſorge angedeihen, in der Hofbibliothek 

waltet der Bibliothekar Dr. Johne und die Muſikabteilung 

der Hofbibliothek ſowie das Kupferſtichkabinett betreut der 

Kapellmeiſter Burkard. 

Warum das alles in dieſen Blättern geſagt wird und 

was das alles mit dem Verein ſür Geſchichte und Natur⸗ 

geſchichte der Baar zu tun hat? Die Zuſammenhänge ſind 

deutlich. Der Verein ſetzt ſich zur Aufgabe die Erforſchung 

der geſchichtlichen und naturgeſchichtlichen Verhältniſſe der 

Heimat. Zur Geſchichte gehört aber auch die Kulturge— 
ſchichte; und die Kunſt iſt mit ein Spiegel der Kultur. Sind 

im Grunde genommen da nicht die Aufgaben des Vereines 

und die Ziele des Fürſtenhauſes, die es durch ſeine Inſtitute 

in die Tat umſetzen will, die gleichen oder ergänzen ſie ſich 

nicht wenigſtens gegenſeitigs? Was der Verein erforſcht, 

wollen die Inſtitute einerſeits in weſenhaften Beiſpielen 

dem Beſchauer praktiſch vor Augen führen, andererſeits 
bieten ſie dem Verein die unentbehrlichen Hilfsmittel für 

ſeine Forſchung dar, ſind ſie ihm die notwendigen Quellen, 

aus denen er ſchöpfen kann. Was wir wollen, iſt alſo ge— 

meinſame Arbeit, gegenſeitige Unterſtützung und wechſel— 

ſeitiges Durchdringen der hier und dort ſchaffenden Kräfte. 

Wir wollen nicht aneinander vorbeigehen und aneinander 

vorbeiarbeiten, wir wünſchen, daß wir uns gegenſeitig be— 

fruchten und daß uns gerade dieſe Blätter Gelegenheit geben, 

von Zeit zu Zeit zum Publikum zu ſprechen und ihm Rechen⸗ 
ſchaft abzulegen von unſerem Wollen und Können. Am 

Nutzen, der aus der gegenſeitigen Unterſtützung erwächſt, 
werden beide, Verein und fürſtliche Inſtitute, Anteil 

haben und letzten Endes kommt der daraus entſpringende 

Vorteil dem zugute, wofür wir ja beide einzig ſchaffen: der 

Heimat und der Allgemeinheit.
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Die Nuhpflanzen der Baar und ihre 
praktilche Perwertung. 

Von 

Apotheker Hubert Sichmalz in Vöhrenbach— 

Wir unterſcheiden im rechtsrheiniſchen Süddeutſchland 

vier Florenbezirke, die ſich wieder in Unterbezirke teilen: 
1. Der Schwarzwald. 2. Das ſchwäbiſch⸗ 

fränkiſche Hügelle uid zy Ddie juraffiſchen 

Bezir ke. 4. Das Alpen vora nd⸗ 

I. Dier Sichwarzwäld⸗ 

Der Vegetationscharakter des Schwarzwaldes zeigt eine 

ſehr ſcharfe Prägung. 

a) Die Tiefregion des Schwarzwaldes zieren Haine von 

Edelkaſtanien; die Rebe geht bis 350 m, wo auf Granit unſere 

beſten badiſchen Weine gezogen werden. In den Waldungen 

herrſcht die Buche vor. 
b) Die Bergregion (400 bis 1300 m) zeigt ausgedehnte 

Tannenwälder, nur hin und wieder finden wir größere 

Buchenwälder. Häufig finden wir Föhrenbeſtände; ſehr ver⸗ 

breitet ſind die Zwergbeſtände der Heidelbeere und des Heide— 

trautes. Charakteriſtiſche Pflanzen füt die Bergregion des 

Schwarzwaldes ſind: Roter Fingerhut Digitalis purpurea) 

und Beſenginſter (Sarothamnus scoparius); daneben noch 

die Stechpalme (Lex aquifolium). 
3
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c) Die Voralpenregion (über 1300 m) hat eine einför⸗ 

mige Vegetation; maſſenhaft tritt auf Arnica (Arnica mon- 

tana), Bärwurz (Meum athamanticum) und Heidekraut. 

II. Das ſchwäbiſch-fränkiſche Hügelland 

beſteht aus dem Vorland des Schwarzwaldes, dem Neckar⸗ 

land, dem Mainland und den Keuperhöhen. 

Das Vorland des Schwarzwaldes iſt die Muſchelkalk— 

hochebene, die ſich am Oſtfuße des Schwarzwaldes hinzieht. 

Das Vorland des Schwarzwaldes teilen wir wieder in ver— 

ſchiedene Bezirke ein: Klettgau, Baar und Oberes Gäu. 

Unter der Baar verſtehen wir alſo — in pflanzen— 

geographiſchem Sinne — einen Unterbezirk des Schwarz⸗ 

waldvorlandes und zwar denjenigen Bezirk, der eine Hoch— 

fläche zeigt, die zweimal von der europäiſchen Waſſerſcheide 

durchzogen wird, und der ſeine Gewäſſer nach Süden durch 

die Wutach zum Rheine, nach Oſten zur Donau und nach 

Norden durch den Neckar wieder zum Rheine entſendet. 

Die Baar zeichnet ſich aus durch den Reichtum ihrer Hygro— 

phytenflora; insbeſondere durch: Niedrige Birke (Betula. 

humilis), Brauner Klee (Trifolium spadiceum) und Faden— 

Simſe (Juncus filiformis). 

EK. Die fürafliſchen Bezirke. 

Von dieſen Bezirken kommt für uns in Betracht: die 

ſchwäbiſche und fränkiſche Alb. 

a) Die ſchwäbiſche Alb iſt das Urbild eines Tafelgebirges. 

Im Walde der ſchwäbiſchen Alb herrſcht die Buche vor; 

an der Donau finden wir öfters die Eiche, und nur an der— 

Eyach, Schlichem, Rems, Kocher und Jagſt herrſcht der 

Nadelwald vor. Die Flora der ſchwäbiſchen Alb iſt ſehr 

reich, doch fehlen ihr die Schwarzwaldpflanzen: Stechpalme, 

roter Fingerhut und Beſenginſter. Dagegen zeigt ſie fol⸗ 

gende charakteriſtiſche Pflanzen, die dem Schwarzwalde 

fehlen: Stinkende Nießwurz (Helleborus foeditus); Braune⸗
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Orchis (Orchis purpureus) und die Leberblume (Hepatica 
nobilis). 

b) Die fränkiſche Alb unterſcheidet ſich — wenigſtens 
im ſüdlichen Teile — von der ſchwäbiſchen Alb in keiner Weiſe. 

IV. Das Alpenvorland. 

Hierunter verſtehen wir jene ausgedehnte Hochfläche, 
die ſich vom Fuße der Alpen bis zur Südgrenze der ſchwäbiſch⸗ 
fränkiſchen Alb ausbreitet. Das Alpenvorland gliedert ſich 
in verſchiedene Bezirke, zu welchen auch der Hegau gehört, 
mit der Gegend um den Ueberlinger und Zeller See. Cha— 
rakteriſtiſche Pflanzen des Alpenvorlandes ſind: Simſenkrüm⸗ 
ling (Chondrilla juncea); Aurikel Primula auricula) und 
Schmeerwurz (Tamus communis). 

Nach dem Ausgeführten ſind daher — neben vielen an— 
deren Pflanzen — charakteriſtiſch für 

  

  

I5 I III. IXV. 

Schwäb.⸗fr. Die juraſſiſchen 

Schwarzwald] Hügelland; Bezirke Alpenvorland 
Unterbezirk: Baar 3 ſchwäb. Alb 

Digital. purp. [Betula humilis. Helleborus Chondrilla 

Trifol. spadi- foeditus juncea 
Saroth. scopar. ceum.] Orchis pur- Primula auri- 
1 51 pureus. cula 

— — Hepatica Tamus com- 

nobilis. munis.       
Die Pflanzen von I., II. und IV. fehlen dem Bezirk 

„ſchwäbiſche Alb“ vollſtändig, oder ſie ſind eingeſchleppt und 
kaum beſtändig. 

Dem Unterbezirk „Baar“ fehlt von den oben erwähnten 

Pflanzen 8
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I. von Schwarzwald: Digitalis purpurea (nächſtes Vor⸗ 

kommen: Hammereiſenbach), Sarothamnus scoparius (näch⸗ 

ſtes Vorkommen: Rohrbach-Keſſelberg) und Ilex aquifolium 

(nächſtes Vorkommen: Rohrbach und Stühlingen). 

II. von den juraſſiſchen Bezirken: keine, doch kommen 

ſämtliche nicht in ſolchen Mengen vor, wie in den juraſſiſchen 

Bezirken. 
III. vom Alpenvorland: Chondrilla juncea (nächſtes 

Vorkommen: Hohentwiel), Primula auricula (nächſtes Vor⸗ 

kommen: im Alpenvorland und am Feldberg im Schwarz— 

wald) und Tamus communis (nächſtes Vorkommen: am 

Bodenſee). 

Wir ſehen aus dieſer Aufſtellung, daß der Baar eine ganze 

Reihe Pflanzen — die auch wichtige Nutzpflanzen ſind — 

fehlen, daß aber die Riedpflanzen — die zum Teile auch 

recht wichtige Nutzpflanzen ſind — in größerer Anzahl als 

in den Nachbarbezirken, in der Baar vorkommen. 

Faſſen wir nun das bisher beſchriebene zuſammen, ſo 

ergibt ſich: 
1. Der Schwarzwald zeichnet ſich aus durch ſeine reiche 

atlantiſche Flora; darunter als Hauptvertreter: Digitalis 

purpurea, Sarothamnus scoparius und Ilex aquifolium. 

2. Die Alb zeichnet ſich aus durch ihre reiche Steppen— 

heideformation und durch die Heidewaldgenoſſenſchaften; 

darunter als Hauptvertreter: Helleborus foeditus, Orchis 

purpureus und Hepatica nobilis. 

3. Das Alpenvorland zeichnet ſich aus durch die pontiſchen 

Steppenheidegenoſſenſchaften, darunter als Hauptvertreter: 

Chondrilla juncea, und durch die alpine Flora, darunter als 

Hauptvertreter: Primula auricula. 

4. Die Baar zeichnet ſich aus durch ihre reiche Hygro— 

phytenflora, die natürlich bei weitem reicher iſt, als die 

Hygrophytenflora des Schwarzwaldes. Jene des Schwarz— 

waldes können wir arm nennen und dieſe Armut iſt auf das 

Fehlen geeigneter Standorte zurückzuführen. Die Hygro⸗ 

phytenflora der Baar iſt aber auch reicher als diejenige der
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Alb und ſteht der Hygrophytenflora des Alpenvorlandes nur 

wenig nach. Als die Hauptvertreter der Hygrophytenflora 
der Baar möchte ich nennen Betula humilis, Trifolium spa- 
diceum, Juncus filiformis, daneben noch das pontiſche Gla— 
diolus paluster. 

Die Kenntnis der Florenbezirke unſerer Heimat iſt ſehr 

wichtig, denn ohne dieſelbe iſt ein praktiſches Arbeiten für 

den Botaniker unmöglich. Kennt er die Florenbezirke, ſo 

weiß er ganz genau, welche Pflanzen er in einer Gegend auf⸗ 

finden kann; z. B. wird er — wenn er Nutzpflanzen ſammelt, 

die zur Hygrophytenflora gehören — ſeine Schritte mög⸗ 
lichſt zur Baar lenken. Und er wird dort nicht enttäuſcht ſein, 

wie wir aus dem folgenden ſehen werden. Wir wollen uns 

nun die Nutzpflanzen der Baar etwas näher anſehen und 

ſchauen, was ſich aus denſelben herſtellen läßt. Dabei wollen 
wir auch diejenigen Pflanzen nicht vergeſſen, die unſere 

Ahnen hochhielten, heute aber nicht mehr gebraucht werden; 

denn es iſt nicht ausgeſchloſſen, daß bei fortſchreitender che— 
miſcher Erkenntnis die eine oder andere — heute als un⸗ 

wirkſam angeſehene Pflanze — in ſpäterer Zeit in der Me⸗ 
dizin wieder eine Stellung erlangt. 

Polypodiaceen. 

I. Polypodium vulgare, Engelſüß, Süßfarn, Süß⸗ 

wurzel (Hüfingen) wird in der modernen Medizin kaum 

mehr benutzt; dagegen brauchten unſere Vorfahren die 

Wurzel des Engelſüß gegen „Verſtopfungen der Leber und 

des Milzes“ und glaubten, daß diejenigen Pflanzen am beſten 
ſeien, welche an Eichbäumen wuchern. 

Equisetaceen. 

2. Equisetum arvense, der Ackerſchachtelhalm, Katzen— 

ſchwanz (in der ganzen Baar häufig) iſt unſeren Hausfrauen 

gut bekannt, denn es wird heute noch häufig wegen ſeines 

Kieſelſäuregehaltes zum Putzen von Metallgegenſtänden be—
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nutzt. Aber auch aus der modernen Apotheke iſt das Zinn⸗ 
kraut noch nicht verſchwunden, beſonders in Süddeutſchland 

iſt es ein beliebtes Mittel gegen Störungen des Blutkreis—⸗ 

laufes, und wird in der Apotheke viel verlangt. 

Lycopodiaceen. 

3. Lyeopodium elavatum, echter Bärlapp (häufig an 

der pflanzengeographiſchen Grenze zwiſchen Schwarzwald 

und Baar; z. B. Zindelſtein, Miſtelbrunn) iſt heute noch eine 

ſehr geſchätzte Pflanze, da die Sporen das „Lycopodium“, 

Hexenmehl, Bärlappſamen — ein wichtiges Arzneimittel — 

bilden. Heute beziehen wir das Lycopodium zum größten 

Teile aus Ungarn, in Deutſchland wird in Oſtpreußen, in 

Hannover, in Weſtfalen, in der Rheinprovinz und in Schleſien 

Lycopodium geſammelt; kleinere Mengen kommen aus Alt— 

ötting am Inn, aus Lamm i. bayr. Wald, aus dem Speſſart 
und aus dem württbg. Gebiete bei Aalen (ogl. O. Anſel⸗ 

mino, Berichte der Dt. Pharm. Geſ. 877, 1917). Im Jahre 
1917 habe ich mich damit befaßt, Lycopodium bei Zindelſtein 

zu ſammeln; ich machte dabei die Erfahrung, daß die Mühe 

des Sammelns nicht im Einklang ſteht mit dem Verdienſte 

des Sammlers. Der echte Bärlapp bildet eben bei uns 

keine großen Beſtände, und wo er vorkommt, klettert er über 

große Felſen, die zu überſteigen nicht mühelos iſt. Für den 

Naturfreund bilden aber dieſe mit Bärlapp überzogenen 

Felſen ein reizendes Bild. 

Coniferen. 

4. Taxus baccata, Eibe (in der Baar nur wenige Exem⸗ 

plare) ſtammt ebenſo wie Buche und Epheu aus Oſtaſien. 

Die Wanderung erfolgte vor tauſenden von Jahren über das 

Himalayagebirge, wo wir heute noch Eiben finden, durch 

Hindukuſch, Hochland von Iran und durch Armenien nach 

Kleinaſien, von wo ſie gegen Weſten weiter wanderte. Die 

Eibe iſt heute ein ausſterbender Baum, bildete aber früher
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ganze Wälder, worauf heute noch die Waldnamen hin⸗ 

weiſen: z. B. Eibenwald (Eibenköpfle) zwiſchen Schmi— 

tzingen und Waldshut, ferner Eibental (Ibental) im Höllen⸗ 

tal. Auch der große Handel, den die Nürnberger im 16. Jahr⸗ 

hundert mit Eibenſtämmen trieben, läßt darauf ſchließen, 

daß der Baum in Deutſchland früher ſehr häufig war. Das 

Holz iſt ſehr hart und dient zu Schnitzereien, Hausgeräten uſw. 

5. Pinus silvestris, Kiefer, Föhre (Geiſingen, Gutma⸗ 

dingen, Kirchen, Hintſchingen) liefert gutes Holz und ein Harz, 

woraus durch Deſtillation Terpentinöl gewonnen werden 

kann, als Rückſtand bleibt Kolophonium. Durch trockene 

Deſtillation des Holzes wird der Holzteer gewonnen, der ſo— 

wohl techniſche Verwendung findet, als auch mediziniſche. 

6. Abies alba, Weißtanne, Edeltanne (Donaueſchingen, 

Oefingen, Sunthauſen) liefert ebenfalls gutes Holz, das ſich 
vorzüglich zu Reſonanzböden muſikaliſcher Inſtrumente 

eignet. 

7. Picea excelsa, Rottanne, Fichte (in der ganzen Baa⸗ 

häufig) iſt für das Pliocän Mitteleuropas geologiſch nach— 

gewieſen. Sie iſt der Hauptwaldbaum des benachbarten 

Schwarzwaldes, beſonders in der oberen Bergregion. Aus⸗ 
gedehnte Fichtenbeſtände hat dagegen die Alb nur dort, 

wo ſie an den Schwarzwald und an das fränkiſche Nadel⸗ 

holzgebiet angrenzt. Der Nutzwert der Fichte iſt ſehr groß. 

Die bei der Durchforſtung gewonnenen ſchwachen Fichten 

werden als Bohnenſtangen uſw. verkauft. Das Fichtenholz 

ſelbſt findet recht mannigfache Verwendung. Die Rinde nicht 

zu alter Bäume dient als Gerbmaterial und iſt z. Z. ſehr ge⸗ 

ſucht, wie die faſt täglich das Bregtal herablaufenden Eiſen— 
bahnwagen, mit Fichtenrinden beladen, zeigen. Ferner 

werden von der Fichte Harz, Terpentin, Pech und Teer 

gewonnen. Aus den Fichtenſproſſen bereitet man in England 

ein bierähnliches Getränk. 

8. Junipers communis, der Wachholder (in der Baar 

häufig) iſt eine ſehr wichtige Nutzpflanze. Die Wachholder⸗ 

beeren bilden einen großen Handelsartikel und werden auch
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in Südbaden und noch mehr in Württemberg fleißig geſam— 

melt. Die Ernte Süddeutſchlands übertrifft bei weitem 

diejenige Norddeutſchlands, wo nur noch in Oſtpreußen und 

1 in Thüringen geſammelt wird. (Vgl. O. Anſelmino, Berichte 

der Dt. Pharm. Geſ. 877, 1917). Im Frieden bezogen wir 

unſere Wachholderbeeren aus Italien, Schweden und Oeſter⸗ 

reich-Ungarn; denn der Bedarf Deutſchlands an dieſen Beeren 

iſt ſehr groß und wird derſelbe bei weitem nicht im Inlande 

gedeckt. In Süddeutſchland wurden neben den einheimiſchen 

nur noch italieniſche Beeren verwendet. Dieſe italieniſchen 

Beeren ſind zwar größer als die ſüddeutſchen, aber weniger 

aromatiſch. (Vgl. Hub. Schmalz, Berichte der Dt. Pharm. 

Geſ. 876, 1917). Der größte Teil der geſammelten und 

bezogenen Beeeren kommt in die Schnapsbrennereien, nur 

ein ſehr kleiner in offene Verkaufsſtellen. Nicht unbedeutend 

iſt der Verbrauch von Wachholderbeeren der Wachholdermus— 

herſteller. Auf jedem größeren Markt in Schwaben wird 

„Wachholdergeſälz“ angeboten, und empfohlen gegen alle 

nur möglichen Krankheiten der Luft- und der Harnwege. 

Auch unſere Vorfahren ſchätzten den Wachholder ſehr hoch, 

und ſtellten verſchiedene Präparate aus den Beeren 

her, 5. B. 
a) Wachholderbier wurde hergeſtellt, wie das gewöhnliche 

Bier, nur ließ man zerſtoßene Wachholderbeeren mitgären. 

b) Wachholderbeerenöl, wird heute noch in der Heil⸗ 

kunde benutzt und iſt das ätheriſche Oel der Wachholder— 
beeren. 

e) „Elexier von Schroeders“ war ein Auszug von Wach⸗ 

  

holderbeeren und Ehrenpreis. 

d) „Sal juniperi“ war die eingedampfte Lauge (bzw. 

deren Rückſtand) von Wachholderbeeren und Wachholderholz. 

9. Juniperus sabina, Sadebaum, Savebaum (kulti⸗ 

viert in vielen Gärten der Baar) liefert in ſeinen Zweig— 

ſpitzen und Nadeln die „Sumnitates Sabinac“, die in der 

Tierheilkunde viel Verwendung finden.    
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Cramineae. 

10. Triticum repens, Quecke, Schnürwurzel (in der 

Baar verbreitet) hat lange Rhizome, die ſehr reich ſind an 

Zucker und Schleim und über deren Verwertung man in 

neueſter Zeit viele Vorſchläge hörte. Die Wurzel wird in der 

modernen Heilkunde ziemlich viel verwendet und wir finden 

ein eigenartiges Bild, wenn wir darnach ſchauen, wer dieſe 

Rhizome liefert: Die Queckenrhizome ſind über ganz Deutſch— 

land verbreitet und werden bei der Beſtellung der Aecker 

durch die Egge maſſenhaft ausgeriſſen, wo man ſie dann in 

großen Haufen auf den Weg wirft, damit ſie verdorren. 

Wie gerne und um wie wenig Geld würde der deutſche Bauer 

dieſes Unkraut verkaufen, aber er findet keine Abnehmer. 

Der deutſche Großdrogenhändler bezieht aber dieſe Drogen 

aus dem Ausland!! 

11. Triticum vulgare, Weizen, 

12. Secale cereale, Roggen, 

13. Hordeum vulgare, Gerſte, 

14. Avena sativa, Hafer 

werden in der Baar angebaut; ihre Verwertung iſt genug 

bekannt. 

Araceen. 

15. Arum maculatum, gefleckter Aronsſtab (Warten⸗ 

berg) beſitzt Knollen, die in der Heilkunde noch hin und wieder 

Verwendung finden. 
16. Acorus Calamus, Kalmus (Stille Muſel, an der 

Donau, am Marbengraben, am Riedgraben und an anderen 

Gräben) hat ſich in der Baar ſo vorzüglich eingebürgert, 

daß wir uns mit ihm näher befreunden wollen. Der Kalmus, 
ohne den wir uns die Riedgräben nicht denken können, 

ſtammt aus dem Orient. Zur Zeit der Einfälle der Hunnen 
in die deutſchen Gaue, ſoll der Kalmus an der oberen Donau 

gewachſen ſein; dies iſt auch leicht begreiflich, da ihn dies 

Reitervolk als unentbehrliche Würze für das Trinkwaſſer
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überall mitführte. In der Folgezeit ging aber der Kalmus 

an der oberen Donau ein, denn die Botaniker des 15. Jahr⸗ 

hunderts geben ausdrücklich an, daß der Kalmus in Deutſch⸗ 

land nicht vorkommt. Im Jahre 1574 finden wir den Kalmus 

wieder in Wien und 1728 an der Donau bei Ulm. Gehen wir 

nun die Donau aufwärts, ſo finden wir heute den Kalmus 

nur bei Dächingen (OA. Ehingen) und dann erſt wieder von 

Tuttlingen bis Donaueſchingen. Nun vermehrt ſich der Kal— 

mus nur negativ durch Rhizomverzweigung, da die Früchte 

bei uns nicht reifen. Dagegen, daß ſich der Kalmus vegetativ 

von Ehingen bis in die Baar fortpflanzte, ſprechen verſchie— 

dene Gründe, u. a. m. daß die an manchen Stellen raſch⸗ 

fließende Donau eine Rhizomwucherung flußaufwärts nicht 

geſtattet, und daß der Kalmus zwiſchen Ehingen und Tutt⸗ 

lingen nicht mehr vorkommt. Vögel können nun den Kal⸗ 

mus nicht in die Baar geſchleppt haben, denn ſie haben an 

dieſer Pflanze gar kein Intereſſe. Ich glaube daher recht zu, 

haben, wenn ich behaupte, daß der Kalmus ſeinen heutigen 

Wohnort in der Baar der menſchlichen Hand verdankt, oder 

mit andern Worten: Ein Pflanzenfreund hat den Kalmus 

bei Donaueſchingen angepflanzt bzw. er wurde bei Anlegung 

des Parkes an den Teichen und Gräben untergebracht. Dieſe 

Behauptung gewinnt dadurch an Wahrſcheinlichkeit, daß der 

Kalmus an Brigach und Breg, wo er manchen günſtigen 

Standort finden wücde, z. B. bei Wolterdingen, nicht vor— 

kommt. Von Donaueſchingen konnte der Kalmus nun leicht 

flußabwärts und in die Riedgräben hinein wuchern, denn 

die Riedgräben zeigen faſt gar kein Gefäll. Daß der Kalmus 

auch im Dürbheimer Ried ſich findet, iſt für jeden erklärlich, 

der die Floren- und Waſſerverhältniſſe bei Tuttlingen —Dürb— 

heim kennt. 

Wir wollen uns nun darüber freuen, daß ſich der Kalmus 

in der Baar ſo reichlich vorfindet und wollen ihn vermehren, 

ſo weit dies in unſeren Kräften ſteht. Dieſes Vermehren 

der Pflanze iſt recht leicht; man reißt den Rhizom aus der 

Erde und ſchneidet ihn in mehrere Stücke, jedes Stück muß
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aber noch zwei Augen haben. Die einzelnen Stücke treten 

wir in ſumpfiges Land, wo ſie bald weiterwuchern. Ich habe 

mit dieſer Arbeit ſchon 1917 angefangen und will in den kom⸗ 

menden Jahren damit fortfahren. Den Erfolg dieſer Arbeit 

werden wir nicht gleich ſehen, aber doch etwa in 5 Jahren. 

Daß dieſe Kalmuskulturen nicht unrentabel ſind, zeigt der 

Bericht der „kgl. ungariſchen Pflanzenverſuchsſtation in 

Klauſenburg“. Dort werden bepflanzt mit Kalmus 214 qm, 

die 96,4 kg Rhizome lieferten; die Bruttoeinnahme hierfür 

war 29,75 Kronen, die Auslagen waren 12,05 Kronen. 

Nach Berechnung dieſer Verſuchsſtation liefert ein Joch — 
0,5754 ha ein Reinerträgnis von 476,80 Mark. Bei dieſer 

Berechnung müſſen wir bedenken, daß der Kalmus am ſump⸗ 

figen Bach- oder Grabenrand gezogen wird, der ſonſt kein 

Erträgnis liefern würde. 

Deutſchland deckt ſeinen Bedarf an Kalmus aus Oeſter⸗ 

reich-Ungarn und Rußland; bei ſachgemäßer Arbeit wird es 

wohl bald glücken einen geringen Teil des deutſchen Be— 
darfs in der Baar decken zu können. 

Der Kalmus wird in Deutſchland hauptſächlich ver— 
wendet bei der Liqueurfabrikation und in der Heilkunde, 

insbeſondere in der Tierheiltunde. Verwendet wird nur der 

Rhizom. 

Auch unſere Vorfahren ſchätzten den Kalmusbitter, ſie 

bereiteten ihn folgendermaßen: „Nimm auf 48 Pfund 

Branntwein 3 Pfund zerſchnittenen Kalmus F/eine Hand voll 

Salz /laß 14 Stunden beizen / dann deſtillire es herüber / 

und mache ihn hernach mit 3 Pfund Syrup ſüß.“ 

Liliaceen. 

17. Colchicum autumnale, Herbſtzeitloſe, Spindelblume 

(in der ganzen Baar verbreitet), blüht im Herbſt und trägt 

im Frühjahr Früchte. Die Früchte ſind wandſpaltige Kapſel⸗ 

früchte, die den 2—3 mm großen, mattbraunen Samen 

bergen. Dieſer Samen wird heute noch in der Heilkunde —
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beſonders in Frankreich — gegen Gicht und Rheumatismus 

verwendet. Natürlich kann dieſe Verwendung nur unter 

ſtändiger Aufſicht des Arztes geſchehen, denn der Samen 

enthält das ſtark giftige Alkaloid: Colchicin. Die Alten kannten 

die Herbſtzeitloſe und nannten ſie „Ephemeron“, weil ſie 

glaubten, daß derjenige, der eine Zwiebel der Herbſtzeit— 

loſe eſſe, an demſelben Tage ſterben müſſe. Erſt im Jahre 

1763 wurde die Herbſtzeitloſe durch Stöck in den Arznei— 

ſchatz eingeführt. Der Bedarf Deutſchlands an Herbſtzeit— 

loſenſamen kann im Inlande gedeckt werden, die Hauptſam— 

melorte ſind: Bamberg, Halingerode im Harz, Darmſtadt 

und Butzbach i. d. Wetterau. 

18. Convallaria majalis, Maiblume (ziemlich häufig 

z. B. bei Hüfingen) war früher eine ſehr geſchätzte Arznei— 

pflanze, denn die Wurzel wurde gegen Epilepſie und Herz— 

krankheiten benutzt. In neuerer Zeit verwendete man die 

Blüten der Maiblume als Herzmittel und es hatte den An— 

ſchein, als ob die Maiblume den roten Fingerhut aus dem 

Arzneiſchatz verdrängen wollte. Verſuche haben aber zu 

wenig befriedigenden Ergebniſſen geführt und iſt der rote 

Fingerhut heute noch das meiſtgebrauchte Herzmittel. 

Orchidaceen. 

19. Orchis maseulus, Kuckucks-Orchis (Wartenberg), 

20. Orchis morio, Salep-Orchis (in der ganzen Baar 

verbreitet), 
21. Orchis ustulatus, Kleine Orchis (Hüfingen, Dürr— 

heim), liefern in ihren Wurzelknollen die „Tubera Salep“, 

welche unſere Vorfahren als Mittel gegen geſchlechtliche 

Impotenz verwendeten. Heute benutzt man die Knollen, 

bzw. deren Stärke und Eiweiß enthaltendes Mehl als ein— 

hüllendes Mittel bei Diarrhöen der Kinder. Der Bedarf 

Deutſchlands kann nur zum Teile im Inland gedeckt werden 

und ſind hier Rhön, Taunus und Odenwald die Haupt— 

ſammelgebiete. Der größte Teil diſſer Droge kommt aus 

Kleinaſien.



—
—
＋
＋
⏑
 

33.
9PK

 

  

Die Nutzpflanzen der Baar und ihre praktiſche Verwertung. 13 

Salicaceen. 
Schon 200 Jahre vor Chriſti Geburt pflanzten die Römer 

Weiden. Die wichtigſte Kultur war damals diejenige des 
Oelbaumes und der Weide; dann folgten erſt Getreide, 
Wieſen uſw. Man kannte damals ſchon viele Weidenſorten, 
insbeſondere die griechiſche, galliſche und ſabiniſche Weide. 
In Deutſchland wurde die Weidenkultur faſt immer ſehr 
vernachläſſigt, obwohl viele hervorragende Oekonomen ſtändig 
auf den hohen Wert der Weide hinwieſen, darunter mein 
verehrter Landsmann, Herr Oekonomierat Schmid-Tauber⸗ 
biſchofsheim (heute Freiburg) und Herr Oekonomierat Lucas⸗ 
Reutlingen. Auch die Fürſtl. Fürſtenbergiſche Hofgärtnerei 
in Donaueſchingen empfahl um die Mitte des 19. Jahrhun⸗ 
derts recht warm den Weidenbau, und ich glaube nicht zu 
irren, wenn ich annehme, daß die mannigfachen Weidenarten, 
die wir heute in der Baar vorfinden, durch die F. F. Hof⸗ 
gärtnerei eingeführt wurden. Wir finden in der Baar 

A. Silberweiden. Stammart: Salix alba. Blätter 
oberſeits trübgrün bis ſilberweiß. Junge Zweige nach oben 
filzig. Blätter lanzettförmig, fein geſägt; Nebenblätter ſehr 
klein und ebenfalls lanzettförmig. 

22. Salix alba, weiße Weide, Silberweide (Weiher— 
wieſen, Hüfingen und bei Geiſingen vorkommend) hat trüb⸗ 
braune Zweige; die älteren Zweige ſind mehr graulich. Dieſe 
Weide eignet ſich weniger zur Kultur im großen. 

23. Salix vitellina, Dotter-Weide, Goldweide, Zahme 
Weide (Donaueſchinger Park, bei Geiſingen, bei Gutma⸗ 
dingen und an anderen Orten der Baar kultiviert) hat gold— 
gelbe Zweige und Aeſte, Blätter wie Salix alba-Arten, 
dieſelben ſind aber oberſeits hellgrün. Dieſe Weide liefert 
ziemlich gutes Flechtmaterial für Körbe. 

24. Salix alba argentea, die Weiß⸗Silberweide (bei Gut⸗ 
madingen, Donaueſchingen, Immendingen und an anderen 
Orten der Baar kultiviert) kommt meiſt als Baum vor und 
liefert weniger geſchätztes Flechtmaterial. Salix alba ar⸗ 
gentea iſt ein Weidenbaſtard.
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B. Blutweiden. Stammart: Salix daphnoides und 

Salix pruinosa. Blätter glatt, nicht runzelig. Zweige mit 

einem hechtblauen abwiſchbaren Duft bedeckt. Blätter geſägt. 

25. Salix daphnoides, äſtige Blutweide, Reif-Weide, 

Brandweide (bei Geiſingen, Neudingen und an anderen 

Orten der Baar kultiviert) hat hechtblaue Zweige, die Blätter 

tragen, welche im ganzen Umfange geſägt ſind. Dieſe Weide 

erträgt gut Trockenheit und iſt aber mehr ein Zier- als ein 

Nutzſtrauch. 
C. Bruchweiden. Stammart: Salix fragilis. Blätter 

oberſeits glänzend, beiderſeits glatt und kahl. Aeltere Zweige 

bei der Anheftungsſtelle leicht abbrechend. Blätter geſägt. 

26. Salix fragilis, Bruch-Weide (in der Baar ziemlich 

häufig vorkommend) hat etwas einwärts gebogene Blatt— 

zähne. Dieſe Weide trägt ſehr reich und werden die Zweige 

zu groben Flechtereien verwendet. 
D. Mandelweiden. Stammart: Salix triandra. 

27 a. Salix amygdalina. Obere Blätter rechtwinkelig 

abſtehend. Zweige, wie Bruchweiden. Blätter unterſeits 

grün oder weißlich. Iſt identiſch mit: 
27 b. Salix triandra, Mandelweide (als Strauch über 

die ganze Baar verbreitet) hat gleichfarbige Knoſpen (die 

Knoſpen von Salix fragilis haben gegen das Zweigende eine 

ſchwärzliche Spitze), ſonſt gleicht die Pflanze recht ſehr der 

Bruchweide. Die Mandelweide und ihre vielen Formen 

liefern vorzügliches Flechtmaterial. 
E. Hanfweiden. Stammart: Salix viminalis. 

Blätter unterſeits kahl oder nur wenig ſeidenhaarig, lanzett— 

förmig, lang zugeſpitzt, ganzrandig oder leicht gekerbt. 

28. Salix viminalis, Hanfweide (in der Baar die meiſtver⸗ 

breitete Weide) hat unterſeits etwas ſeidenhaarige Blätter. 

Da dieſe Weide ſehr markig iſt, iſt ſie für Flechtarbeiten 
weniger wertvoll. 8 

F. Steinweiden. Stammart: Salix purpurea. 

Blätter glatt, nicht runzelig; innere Rinde der Zweige zitro⸗ 

nengelb. Blätter beim Verwelken ſchwarz werdend.
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29. Salix purpurea, Purpurweide, Rotweide (in der 

Baar hin und wieder vorkommend) hat leichtblaue Zweige 

und glatte Blätter. Die gewöhnliche Rotweide iſt als Flecht— 
material von mittlerer Güte. 

30. Salix Lambertiana, Lambertsweide (in der Baar 

an wenigen Stellen z. B. Waldhauſen, vorkommend) hat ab⸗ 

ſtehende Aeſte und breit⸗lanzettliche Blätter. Die Zweige 

dieſer Weide geben weniger gutes Flechtmaterial. 

31. Sali x purpurea sericea, ſeidenhaarige Rotweide (in 

der Baar bei Geiſingen und Gutmadingen vorkommend) 

hat Blätter, die im jugendlichen Zuſtand ſeidenhaarig ſind. 
Dieſe Weide wird nur ſelten als Flechtmaterial verwendet— 

32. Sali x purpurea amerieana pendula, amerikaniſche 

Trauer-Steinweide (auf manchen Kirchhöfen und bei der 

Gruftkapelle Neudingen gepflanzt) kommt kaum als Nutz⸗ 
baum in Betracht, und iſt ja nicht zu verwechſeln mit der 
ſehr wertvollen Salix purpurea americana vulg., die ich noch 
nie in der Baar gefunden habe. 

G. Weidenbaſtarde von obigen Weiden. Durch 

gegenſeitige Befruchtung von zwei verſchiedenen Weiden 
entſtanden: 

33. Salix alba-fragilis Wolff. = Salix fragilis Salix 
alba ferruginea, braune Fahlweide (in der Baar ſehr häufig 
vorkommend) wird als Bindweide ſehr geſchätzt. 

34. Salix alba-fragilis Fries = Salix fragilis & Salix 
alba viridis, grüne Fahlweide (bei Geiſingen —Gutma⸗ 
dingen vorkommend) iſt ebenfalls eine geſchätzte Bindweide. 

35. Salix alba-fragilis glabra Wimmer = Salix alba 

*Salix fragilis Wimmer, hohle Fahlweide (bei Gutma⸗ 

dingen vorkommend) iſt auch eine gute Bindweide. 

H. Lederweiden. Stammart: Salix pentandra- 
Blätter dick, Ruten auffallend hellfarbig. 

36. Salix pentandra, Lorbeer-Weide (in der Baar hin 

und wieder vorkommend) hat ſchwärzliche Knoſpen, am 

Rande klebrige Blätter und drüſige Blattzähne. Die
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Weide iſt mit dem ſumpfigſten Boden zufrieden und lieſert 

dabei noch recht ſchöne Erträge. 

I. Buſchweiden. Stammart: Salix triandra und 

Salix viminalis. Blätter nicht klebrig, leicht erkenntlich an 

den ſtets vorhandenen Blattſtieldrüſen, finden ſich in der 

Baar weniger häufig, ſind aber gute Flechtweiden. 

K. Lavendelweiden. Stammart: Salix in⸗ 

cana. Blätter unterſeits weißfilzig und ſchmal lanzettlich, 

ſehr lang. 

37. Salix incana, Lavendelweide (bei Hüfingen, Gei— 

ſingen und an manchen andern Octen vorkommend) hat 

kantige Zweigſpitzen, die meiſt flaumig ſind. Die Laven⸗ 

delweide iſt mehr ein Zier- als Nutzſtrauch. 

L. Aſchweiden. Stammart: Salix caprea, Blätter 

unterſeits graufilzig, ſchmal lanzettlich oder lang oval bis 

eiförmig. 

38. Salix caprea, Sahlweide (in der ganzen Baar ſehr 

häufig) hat eiförmige Blätter, die am ganzen Umfang ge— 

kerbt ſind. Dieſe Weide iſt recht genügſam, dabei doch er⸗ 

tragreich. 

M. Zwergweiden. Hauptſtämmchen kriechend, 

Zweig klein und ſchwach. 

39. Salix repens, Kriech-Weide (in allen Mooren der 

Baar vorkommend) hat weißlich behaarte Zweige und 

Knoſpen und unterſeits ſeidenhaarige Blätter. Die Kriech— 

weide wird bis heute noch nicht verwendet, gehört aber 

zu den charakteriſtiſchen Pflanzen der Baar. 

40. Salix livida, Wahlenberg'ſche Weide (auf vielen 

moorigen Wieſen der Baar vorkommend) hat kahle Zweige 

und Knoſpen und unterſeits bläulichgrüne Blätter. Dieſe 

Weide wird nur ſehr ſelten verwendet. 

Neben dieſen erwähnten Weiden finden wir noch eine 

Unmaſſe Baſtarde von Weiden. Damit ſich in ſpäteren 

Zeiten kein Pflanzenfreund zu lange den Kopf zerbricht 

darüber, was für eine Weide er vor ſich hat, und wie die⸗ 

ſelbe in die Baar kam, möchte ich nur kurz erwähnen, daß



  

  

Die Nutzpflanzen der Baar und ihre praktiſche Verwertung. 17 

wir außer den genannten Weiden 1918 bei Donaueſchingen 
anpflanzen: 

41. Salix uralensis, die Spagatweide für ſehr feine 
Flechtereien und 

42. Salix americana purp. vulg., die amerikaniſche Pur⸗ 
purweide für ſtärkere Flechtereien. 

Juglandaceen. 

43. Juglans regia, der Walnußbaum (kult. in der Baar 

in wenigen Exemplaren) kommt in der Baar nicht zum 

Früchtetragen. Er kommt für uns daher nur als Nutz⸗ 

baum wegen ſeines Holzes und ſeiner Blätter in Betracht. 

Das Holz iſt ſehr wertvoll wegen ſeiner Härte, ſchönen 

Struktur und hoher Politurfähigkeit. Die Blätter des Walnuß⸗ 
baumes enthalten das Alkaloid „Juglandin“ und Spuren ätheri— 

ſchen Oeles; ſie dienen beſonders als Blutreinigungsmittel. 

Betulaceen. 

44. Corylus avellana, die Haſelnuß (an Waldrändern, 
z. B. in wenigen Exemplaren am Wuhrholz, am Aaſener 

Wald uſw.) kommt in der Baar in ſo wenigen Exemplaren 

vor, daß an eine regelrechte Nutzung kaum gedacht werden 

kann. Immerhin ſehen wir in den wenigen Exemplaren 
einen Fingerzeig, daß bei richtiger Sortenauswahl die 

Haſelnuß bei uns recht gut vorwärts kommt. Darum wollen 

wir auch verſuchen, den großfrüchtigen Haſelnußſtrauch in 

größeren Mengen in der Baar anzupflanzen. 

45. Betula alba, Weiß⸗Birke (im ganzen Ried ſehr ver— 

breitet) iſt ein ſchlanker Baum mit weißer glatter Rinde, 

der für das Pliozän Mitteleuropas geologiſch nachgewieſen 

iſt. Dieſe Birke leiſtet hauptſächlich der Forſtwirtſchaft gute 
Dienſte. 

46. Betula pubescens, Moor-Birke (im ganzen Ried ver⸗ 

breitet) hat in der Jugend meiſt behaarte Zweige, und 
2
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kommt ſowohl als Strauch als auch als Baum vor. Die 

Reiſer werden gerne als Beſen gebraucht. 

47. Betula humilis, niedrige Birke (im Riede bei Pfohren) 

iſt ein kaum ein Meter hoher Strauch mit fadenförmigen, 

unterirdiſchen Ausläufern. Betula humilis iſt eine ſehr 
charakteriſtiſche Pflanze der Baar, die ſich weder im Schwarz— 

walde noch auf dem Jura vorfindet. In Baden findet ſich 
dieſe Birke nur noch im Traubenried bei Pfullendorf; in 

Deutſchland findet ſie ſich ferner auf den höchſten Mooren 
des Rieſengebirges, des Erzgebirges und des Harzes. Be— 

tula humilis und nahverwandte Arten finden ſich auch in 

Kanada, Grönland und Spitzbergen. Aus den feinen Wur— 

zeln verfertigen die Lappländer ſchöne und haltbare Decken. 

48. Carpinus betulus, Weißbuche, Hagbuche, Hainbuche 

(Donaueſchingen, Hüfingen, Wartenberg) iſt ſchon zur Ter—⸗ 

tiärzeit aus Aſien eingewandert. Die Weißbuche iſt ein 

Baum mit weißgrauer, ziemlich glatter Rinde. Das Holz 

wird gerne zu Maſchinenteilen, Hobeln uſw. benutzt. 
49. Alnus viridis, Grün-Erle (Villinger Stadtwald) iſt 

ein Strauch von 2—4 m Höhe, der im ſüdlichen Schwarz— 

walde häufig iſt, aber dem Jura völlig fehlt, ausgenommen 
die wenigen Sträucher bei Schaffhauſen, die ihren Urſprung 

dem Umſtande verdanken, daß in dem bezogenen Nadel— 
holzſamen ſich auch Grün-Erlenſamen befand. Das Holz 

der Grün⸗Erle dient als Brennmaterial. 
50. Alnus glutinosa, Schwarz-Erle (Gutmadingen, Neu— 

dingen, an der Donau, an der Brigach und Breg ) iſt ein ſchlanker 

Baum mit dunkler Rinde und unbehaarten, in der Jugend 

klebrigen Zweigen, der für das Pliozän Mitteleuropas geo— 

logiſch nachgewieſen iſt. Man benutzt ſein Holz zu Brunnen— 

röhren, Holzſchuhen, Bürſten, Zigarrenſchachteln uſw. 

51. Alnus incana, Weiß⸗Erle, Grau⸗Erle (in der Baar 
hin und wieder vorkommend z. B. an der Breg bei Hüfingen) 

iſt ein Strauch oder Baum mit glatter, ſilbergrauer Rinde 

und ſtets behaarten, nie klebrigen Zweigen. Das Holz 

wird verwendet wie das der Schwarz=Erle.
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Fagaceae. 
52. Fagus silvatica, Rotbuche, gemeine Buche, möchte ich 

kurz erwähnen als den Haupt-Waldbaum der benachbarten 

ſchwäbiſchen Alb. Die Verwendung von Holz und Früchten 

iſt genügend bekannt. 

53. Quercus robur var., Stein-Eiche, Trauben⸗Ciche, 
Winter-Eiche (Donaueſchinger Park) liefert ein ſehr geſchätz— 

tes Bau- und Werkholz. Die Rinde dient als Gerbmaterial, 
die Früchte als Futter für Schweine und Wild. Auf den 

Blättern dieſer Eiche erzeugt der Stich der Gallweſpe 

krankhafte Wucherungen, die ſog. Galläpfel, welche wegen 

ihres hohen Gerbſäuregehalts techniſche Verwendung finden. 

Ulmaceen. 

54. Ulmus campestris, Feldulme, Rüſter, Steinlinde 

(Donaueſchinger Park), liefert ein recht wertvolles, fleiſch⸗ 

rotes Holz. 
55. Ulmus effusa, Flatterulme (Donaueſchinger Park), 

liefert ein hartes Holz, das beſonders Juſtrumentenmacher 

ſehr gerne kaufen. 

Moraceen. 

56. Cannabis sativa, Hanf (an manchen Orten der Baar 

kultiviert) ſtammt aus Perſien und Indien und kam auf 

dem Wege über Italien zu uns. Er liefert die wichtige 

Hanffaſer. 
57. Humulus lupulus, Hopfen (an dem Wege von dem 

Römerbad bei Hüfingen nach Bräunlingen, unweit der 

Stelle, wo die Breg verſickert, Hüfinger Anlagen, Warten—⸗ 

berg, Immendingen), liefert in ſeinem Fruchtſtand (Strobilus) 

eine geſchätzte Bierwürze. 

Urticaceen. 

58. Urtica urens, Kleine Neſſel (in der Baar häufig) 

wird höchſtens 50 em hoch, und liefert in ihren Blättern 

eine Droge, die zu Haarwaſſer uſw. verwendet wird. 
2*
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59. Urtica dioeca, Gemeine Neſſel (in der Baar häufig) 

wird bis über 2 m hoch und liefert ſehr ſchöne Geſpinſt⸗ 
faſern. Namentlich während des Krieges hat dieſe Neſſel 

große Bedeutung bekommen, ſo daß man ſogar dazu auf— 

forderte, dieſe Neſſel anzubauen. In Schopfheim bildete 

ſich die Badiſche Neſſelverwertungsgeſellſchaft, welche auch 

bei Donaueſchingen Neſſeln kultivierte. Juli 1919 löſte ſich 
die Geſellſchaft auf. 

60. Asarum europaeum, Haſelwurz (in der ganzen Baar 

verbreitet) liefert in ſeinen Rhizomen eine Droge, die be— 

ſonders in der Tierheilkunde verwendet wird. 

Polygonaceen. 

61. Polygonum bistorta, Natternknöterich (kin der Baar 

hin und wieder vorkommend) iſt eine charakteriſtiſche Ried— 

pflanze der montanen Genoſſenſchaften. Die Wurzel kommt 

unter dem Namen „Rad. Biſtortiae“ in den Handel und 
wurde früher arzneilich verwendet. Unſere Vorfahren be— 

nutzten die Wurzel „Natternwurzel“ gegen Hautkrebs und 

als blutſtillendes Mittel. 

62. Polygonum aviculare, Vogelknöterich (in der ganzen 

Baar häufig) liefert einen Tee, der gegen Lungenleiden 

empfohlen wird. 

63. Rumex acetosa, Sauerampfer (in der ganzen Baar 

häufig) liefert in ſeiner Kulturform eine beliebte Suppen⸗ 
einlage; die getrockneten Blätter der Kulturform bilden einen 

wertvollen Handelsartikel. 

Chenopodiaceen. 

64. Beta vulgaris, Rübe, Mangold (in der ganzen 

Baar kultiviert) kommt in vielen Kulturformen vor und 
iſt für Landwirtſchaft und Zuckerfabrikation von größter 

Bedeutung. 
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65. Spinacea oleracea, Spinat (in der ganzen Baar 
kultiviert) iſt eine beliebte Gemüſepflanze. 

Caryophyllaceen. 

66. Saponaria officinalis, Seifenwurzel (an Breg und 
Brigach, Geiſingen) liefert in ihrer Wurzel eine Droge, die 
techniſch viel Verwendung findet. 

Ranunculaceen. 

67. Anemone Pulsatilla, Küchenſchelle (häufig in dem 

ſüdlichen Teile der Baar; auch bei Dürrheim vorkommend) 
iſt eine echte Kalkpflanze, die daher naturgemäß im Jura 
ſehr häufig iſt, den Schwarzwald aber völlig meidet. Das 
friſche Kraut wird in den homöopathiſchen Apotheken ver— 

arbeitet und die daraus gewonnenen Präparate ſpielen eine 
Hauptrolle in der Homöopathie. 

68. Adonis vernalis, Frühlings-Adoniskraut (in der Baar 
nur ſelten vorkommend) iſt eine charakteriſtiſche Pflanze des 
Alpenvorlandes, welche den benachbarten Jura vollſtändig 
meidet. Das Kraut wurde früher gegen Waſſerſucht ver— 
wendet. 

69. Hepatica triloba, Leberblümlein (in der Baar oft 

in Mengen vorkommend) wurde früher in der Baar ge— 

ſammelt und an Drogiſten verſchickt (vgl. Zahn, Dieſe Zeit⸗ 

ſchrift VII, S. 37). Dieſe liebliche Pflanze, die im Jura 
ſehr häufig iſt, den Schwarzwald aber völlig meidet, iſt 

ſchon in der Tertiärzeit aus Aſien eingewandert. Das 

Leberblümlein wurde früher gegen Leberleiden verwendet. 

70. Aconitum napellus, echter Sturmhut, Eiſenhut (an 

Breg, Brigach, Donau und im Ried) gehört zu den alpinen 
Pflanzengruppen, die in der Baar nur durch wenige Pflanzen 

vertreten ſind (Aconitum napellus, Orchis globosus und 

Campanula pusilla). Knollen und Blätter bilden eine ſehr 
wertvolle Droge, die in der Heilkunde, insbeſondere in der 
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Homöopathie Verwendung findet. Im Harz beſtanden früher 

größere Kulturen von dieſer Pflanze; heute deckt Oeſterreich— 

Ungarn den Bedarf Deutſchlands an dieſer Droge. Der Um—⸗ 

ſtand, daß Aconitum napellus in der Baar wild wächſt, 

wird uns veranlaſſen, Kulturen von Sturmhut im Riede 

anzulegen. 
71. Paconia officinalis, Pfingſtroſe (in der Baar in 

Gärten kultiviert) liefert in ſeinen Blütenblättern eine Droge, 

die benutzt wird, um Teemiſchungen ein lebhaftes Ausſehen 

zu geben. Früher fanden auch die Wurzeln und der Samen 
dieſer Pflanze arzneiliche Verwendung. 

Berberidaceen. 

72. Berberis vulgaris, Berberitze, Sauerdorn (über die 

ganze Baar verbreitet) gehört zur mitteleuropäiſchen Heide— 

waldgenoſſenſchaft und iſt über faſt ganz Deutſchland ver— 

breitet. Aus der Wurzel des Strauches ſtellen wir das Ber— 
berin her, das hauptſächlich zum Färben des Leders dient. 

Aus dem Holze ſtellt man gerne Zahnſtocher her (ogl. auch 
Nr. 116). 

73. Papaver somniferum, Mohn (in der Baar hin und 

wieder kultiviert) gehört zu unſeren wichtigſten Nutzpflanzen. 

Unſer Gartenmohn iſt jedenfalls eine Kulturform des ſüd— 

europäiſchen „Papaver setigerum“. Der Mohn verlangt 

einen kalireichen Lehmboden in warmer Lage. Der Samen 

des Mohns enthält ein vorzügliches Oel und zwar zirka 50 9). 
Ferner führt der Samen Schleim, Eiweiß, Zelluloſe und 

6—8 „% Aſchenbeſtandteile. Der Samen wird ſowohl arznei— 

lich verwendet, als auch in der Küche. 

Der unreifen Kapſel Saft bildet das OPPium. Um Opium 

zu erhalten, ritzt man die unreifen Mohnkapſeln etwas an, 

worauf ein weißer Milchſaft austritt. Dieſer Saft iſt bis 

am anderen Tage an der Kapſel eingetrocknet und bildet 
nnn eine klebrige Maſſe, das Opium. Früher ſchon ſtellte man 

in Süddeutſchland Opium her, das zwar reicher an Alkalo— 
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iden war als das aſiatiſche, doch lohnte der Anbau nicht 

wegen der hohen Anbaupreiſe. Deutſchland führt alljährlich 

ſehr große Poſten Opium ein, z. B. 1913: 1625 dz im Werte 

von 5444000 Mark. Die Hauptausfuhrländer ſind Türkei 
(574 dz), Perſien (439 dz), Britiſch Indien (278 dz), China 

(64 dz), Oeſterreich-Ungarn (40 dz), Japan (18 dz) und 

Griechenland (15 dz). Die größten Opiumquellen waren uns 
während des Krieges nicht verſtopft, daher brauchten wir 

nicht an die Gewinnung von deutſchem Opium zu denken. 

Aber die Invalidenfürſorge veranlaßte Geheimrat Thoms—⸗ 

Berlin wieder an die Herſtellung von deutſchem Opium zu 

denken. Geheimrat Thoms legte in Schleſien große Mohn— 
kulturen an und erntete ein Opium, das viel alkaloidreicher 

war, als das aſiatiſche. Daher glaubt Thoms, daß ſich die 

Invaliden — insbeſondere die ſchwer beſchädigten — auch 

der Opiumgewinnung widmen ſollten. 

Bis um das Jahr 1900 wurden nicht ganz ausgereifte 

Mohnkapſeln, die noch Spuren von Opium enthalten, den 
kleinen Kindern im Tee als „Beruhigungsmittel“ gegeben. 

Beſonders im badiſchen Rheintal blühte dieſer Unfug. Ein 

ſcharfer Miniſteriumserlaß vom 24. Oktober 1902 bereitete ihm. 
aber ein raſches Ende. 

Eine Mohnkapſel liefert ungefähr 0,02 Opium. Dieſe 
kleine Opiumſtückchen werden zu „Broten“ von 600 —-700 g 
zuſammengeballt und in Blättern eingewickelt in den Handel 

ĩebracht. Das Opium enthält 10—12 Morphin, daher wird 

ſehr viel Opium zur Morphingewinnung verwendet. Noch 

größer aber dürfte die Opiummenge ſein, die als Genuß— 

mittel verbraucht wird. Zum Kauen und Eſſen benutzt man 

das Opium in Form von Pillen, zum Rauchen dient ein 

beſonderes Präparat, das „Tſchandu“, dies iſt mit Hilfe 

eines Schimmelpilzes vergärtes Opium. 

74. chelidonium majus, Schöllkraut (über die ganze Baar 

verbreitet) iſt ein Kulturbegleiter d. h. eine Pflanze, die zu 
ihrer Exiſtenz Bedingungen braucht, deren Erfüllung der 

Menſch erſt künſtlich geſchaffen hat. Natürlich beabſichtigte 
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der Menſch nicht das Schöllkraut anzubauen, ſondern die 

Lebensverhältniſſe ſeiner Nutzpflanzen möglichſt zu verbeſſern. 

Dieſe künſtlich geſchaffenen Lebensverhältniſſe kommen aber 

auch Pflanzen zugut, deren Anbau nicht beabſichtigt iſt. 
Treten nun dieſe Kulturbegleiter ſo auf, daß ſie den Nutz⸗ 
pflanzen ſchaden und ſind ſie dabei für die Menſchen wertlos, 

ſo nennen wir ſie „Unkräuter“. Iſt nun das Schöllkraut 

ein Unkraut? Heute gewiß, denn es kann unter Kultur⸗ 

pflanzen ſo maſſenhaft auftreten, daß es deren Ertrag ver⸗ 
ringert und iſt dabei für uns wertlos. In früheren Zeiten 

konnte man aber das Schöllkraut nicht als Unkraut bezeichnen, 

denn es war eine wichtige Heilpflanze. Vielleicht können 

wir in ſpäteren Zeiten das Schöllkraut aus der Rubrik der 
„Unkräuter“ wieder ausreihen. 

Fumariaceen. 

75. Fumaria officinalis, Erdrauch (über die ganze Baar 
verbreitet) wurde von dem griechiſchen Arzte Dioskorides 

um das Johr 50 nach Chriſti Geburt in den Arzneiſchatz 
eingeführt und blieb darin bis in das 19. Jahrhundert. Heute 

iſt die Pflanze völlig außer Gebrauch; vielleicht kommt ſie 

in ſpäteren Zeiten wieder zu Ehre! — 
76. Corydalis cava, hohler Lerchenſporn (in der Baar 

verbreitet, z. B. Bräunlingen, Hüfingen, Allmendshofen und 

Wartenberg) iſt eine Waldſteppenpflanze der Pontiſchen 

Gruppe. Die Wurzel dieſer Pflanze wurde früher unter dem 

Namen „Radix Aristolochiae rotundae cavas“ arzneilich 

benutzt. 

Cruciferen. 

77. Brassiea-Arten werden in der ganzen Baar kultiviert. 

Zu dieſen Pflanzen gehören: Gartenkohl, Roſenkohl, Blumen— 

kohl, Kohlrabi uſw. 
78. Nasturtium offieinale, Brunnenkreſſe (an vielen 

Stellen der Baar häufig) geht in den Quelltöpfen bis über  
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2 m tief. Er bildet ein vorzügliches Gemüſe, das haupt⸗ 

ſächlich gegen Skorbut empfohlen wird. 
79. Cardamine pratensis, Wieſenſchaumkraut (über die 

ganze Baar verbreitet) wurde früher ebenfalls arzneilich ver⸗ 

wendet. 

80. Cochlearia armoracia, Meerrettich (in der ganzen 

Baar kultiviert) findet ſich insbeſondere in der Riedgegend, 

bei Donaueſchingen —-Pfohren —Geiſingen ſehr oft verwildert. 

Dieſer Umſtand zeigt uns, daß ſich der Meerrettich in der 

Baar recht wohl fühlt und muß uns veranlaſſen der Frage 
näher zu treten, ob wir nicht Meerrettich in größeren Kulturen 
pflanzen wollen, wie dies das Dorf Niederbühl bei Raſtatt 
mit Erfolg tut. 

81. Capsella bursa pastoris, Hirtentäſchel (in der ganzen 

Baar häufig) iſt ein reiner Kulturbegleiter, der über ganz 

Europa verbreitet iſt und zu therapeutiſcher Anwendung 
empfohlen wurde. 

82. Raphanus sativus, der Rettich, wird in verſchiedenen 

Kulturvarietäten in der ganzen Baar gebaut. 

83. Isatis tinctoria, Färberwaid (am Bahndamm zwiſchen 

Möhringen und Tuttlingen, Schmalz 1916) iſt eine ſehr 

intereſſante Pflanze, einerſeits weil ſie zur Zeit auf dem Wege 

zur Baar iſt — andererſeits weil ſie früher zur Bereitung 

des deutſchen Indigo angebaut wurde. 

Der Färberwaid fehlt dem Schwarzwald vollſtändig; 

ſein nächſter Wohnort im Jura war die Sigmaringer Gegend. 

Als dann die Bahn von Sigmaringen nach Tuttlingen erbaut 

wurde, machte ſich der Färberwaid auf den Weg und wonderte 
langſam auf den Dämmen der Eiſenbahn das Donautal 

hinauf. Nun iſt er in die Baar eingetreten und da wollen 

wir ihn „herzlich willkommen“ heißen und hoffen, daß er 

ſich ebenſo wohl bei uns fühlt, wie der Kalmus, der ſchon 

in früheren Zeiten denſelben Weg zurücklegte. 

In Süddeutſchland wird der Färberwaid heute nicht 

mehr angepflanzt, kleinere Kulturen beſtehen noch in Thü⸗ 

ringen. 
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84. Lepidium sativum, Gartenkreſſe, wird in der ganzen 
Baar kultiviert. 

Droseraceen. 

85. Drosera rotundifolia, Großer Sonnentau (bei Villingen, 

Pfohren, Schwenningen nund Miſtelbrunn) ſtammt aus Aſien 

und kam über Sibirien zu uns. Heute zählt er zu den 

charakteriſtiſchen Riedpflanzen der nordiſchen Gruppe. Der 

Sonnentau gehört zu den wenigen inſektenfreſſenden 
Pflanzen Süddeutſchlands. Die Blätter der Pflanze haben 

Drüſen, die eine klebrige Flüſſigkeit abſondern. Dieſe Flüſſig— 

keit lockt die Inſekten an, welche dann von dem klebrigen 

Saft feſtgehalten werden. Die Tiere ſind auffallend raſch 

verendet und nun ziehen die Drüſen des Blattes die lös— 
lichen Beſtandteile des Tierleibes auf. Die Drüſen arbeiten 

ſo vorzüglich, daß in wenigen Tagen nur noch das Skelett 
des Tieres übrig iſt. 

Dieſe Pflanze iſt einerſeits ſo intereſſant und wird 

andererſeits von Jahr zu Jahr ſeltener, ſo daß ich jeden 

Naturfreund bitten möchte die Pflanze zu ſchützen, wo und 

wie er nur immer kann. Die Pflanze findet heute noch 

Verwendung in der Homöopathie. 

Rosaceen. 

86. Pirus malus, der Apfelbaum und 

87. Pirus communis, der Birnbaum ſind als Nutzbäume 
recht gut bekannt. 

88. Rosa canina, die Hundroſe, wilde Roſe (häufig im 
Norden und Oſten der Baar) gehört zu der mitteleuropäiſchen 

Steppenheidegenoſſenſchaft und liefert in ihrem Fruchtfleiſch 

das „Hägemark“, und in ihrem Samen den beliebten „Kernles— 

tee“, als Genuß- und Heilmittel gegen Blaſenleiden. 

89. Geum urbanum, die Nelkenwurz (in der ganzen 

Baar verbreitet) gehört zu der mitteleuropäiſchen Bergwald— 

genoſſenſchaft, und liefert in ihren Wurzeln eine Droge, die 

adſtringierend wirkt. 
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90. Rubus idaeus, der Himbeerſtrauch und 

91. Rubus caesius, der Brombeerſtrauch liefern ein, 

auch von den „Baaremern“, hochgeſchätztes Beerenobſt. 

92. Fragaria vesca, die Erdbeere, kam ſchon im Pliozän 

aus Oſtaſien nach Mitteleuropa. Kulturformen dieſer Pflanze, 

namentlich Fragaria elatior und Fragaria virginiana, liefern 
die geſchätzten „Ananas⸗Erdbeeren“. Die Blätter der Erd— 
beere, ſowie die der Himbeere und Brombeere, werden als 

Volksheilmittel gerne benutzt. 

93. Agrimonia eupatoria, Odermennig (in der ganzen 
Baar ſehr häufig) iſt eine weitverbreitete Wieſenpflanze 

der mitteleuropäiſchen Pflanzengruppe. Die Pflanze enthält 

ätheriſches Oel, Bitterſtoff und Gerbſtoff und ſoll gegen 
Leberleiden wirkſam ſein. 

94. Prunus domestica, Zwetſche (in der Baar hin und 
wieder kultiviert) liefert vorzügliches Obſt. 

95. Prunus cerasus, Sauerkirſche (in der Südoſtbaar 

verwildert) liefert ein geſchätztes Holz und eine gute Unter⸗ 
lage für Spalierkirſchbäume. 

96. Prunus avium, Süßkirſche (in der Südbaar ver— 
wildert) liefert beliebtes Tafelobſt. 

97. Prunus spinosa, Schwarzdorn (in der ganzen Baar 
häufig) liefert in ſeinen Blüten: Flores Acacia?-Schlehen⸗ 

blüten, eine wertwolle Droge, die als Blutreinigungsmittel 
viel Verwendung findet (ogl. auch 116). 

Papilionaceen. 

98. Melilotus officinalis, echter Steinklee (in der ganzen 

Baar häufig) enthält Cumarin und wird arzneilich verwendet. 
Große Mengen von Steinklee fand ich in italieniſchem 

Schnupftaback, den mir mein Schwager aus dem 
Udine zuſchickte. 

99. Ononis spinosa, Hauhechel (in der ganzen Baar 

verbreitet) liefert in ſeinen Wurzeln eine wertvolle Droge, 

die arzneilich viel verwendet wird. 
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100. Genista tinctoria, Färberginſter (in der ganzen 

Baar häufig) wurde früher zum Gelbfärben, zur Bereitung 

von Schüttgelb, und arzneilich benutzt. 
101. Trifolium, der Klee, 
102. Phaseolus, die Bohne, 

103. Vicia, die Wicke, 
104. Pisum, die Erbſe, werden in der ganzen Baar an⸗ 

gepflanzt und gehören zu unſeren wichtigſten Kulturpflanzen 

und Nährſtofflieferanten. 

105 Anthyllis vulneraria, Wundklee (in der ganzen 

Baar häufig) gehört zu den verbreitetſten Pflanzen der mittel⸗ 

europäiſchen Steppenheidegenoſſenſchaft. Die Blüten wurden 

früher als Wundheilmittel benutzt. 

106. Onobrychis, Eſparſette und verwandte Arten werden 

als Viehfutter häufig in der Baar kultiviert. 

Linaceen. 

107. Linum usitatissimum, Lein, Flachs (in der Baar 

häufig kultiviert) wurde in den Pfahlbauten der jüngeren 

Steinzeit gefunden. Der Lein ſtommt aus dem öſtlichen 

Mittelmeergebiet, von woher unſere meiſten Kulturpflanzen 

ſtammen. Der Samen wird arzneilich benutzt und liefert 

gepreßt das Leinöl. Die zähen Baſtfaſern werden zu 

Webereien, Schnüren, Puppenhaar uſw. benutzt. Vor dem 

Kriege bezogen wir unſeren Lein meiſtens aus Rußland. 

Während des Krieges hat der deutſche Leinbau ſehr zu— 

genommen, ob dieſer Aufſtieg von Dauer ſein wird, wird 

vielfach bezweifelt (ogl. O. Anſelmino, Berichte der deutſch. 

Pharmaz. Geſ., 877, 1917). 

Rutaceen. 

108. Dictamnus albus, Diptam (in der Baar öfters 

vorkommend) iſt eine verbreitete Pflanze der pontiſchen 

Steppenheidegenoſſenſchaft. Die Wurzel wurde früher 
arzneilich benutzt.  
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Polygalaceen. 
109. Polygala amara, Bittere Kreuzblume (über die 

ganze Baar verbreitet; bei Geiſingen häufig) dürfte wohl 

zur atlantiſchen Pflanzengruppe gehören. Die Pflanze ent⸗ 

hält den Bitterſtoff „Polygamarin“, daneben ätheriſches 

Oel, Saponin und Polygalaſäure, und wird gegen Magen— 
beſchwerden benutzt. 

Aceraceen. 

110. Acer campestre, Feldahorn (als Strauch und Baum 
in der ganzen Baar häufig) kann für das Pliozän Mittel⸗ 

europas geologiſch nachgewieſen werden und zählt zu den 

mitteleuropäiſchen Waldpflanzen. Das Holz dient zu feineren 
Holzarbeiten. 

111. Acer platanoides, der ſpitzblätterige Ahorn (in der 

ganzen Back häufig) unterſcheidet ſich von obiger Art durch 

ſeine ſpitzlappigen Blätter (X. campestre hat ſtumpfe Lappen). 

Acer platanoides iſt eine echte Waldſteppenpflanze. 

112. Acer pseudoplatanus, Bergahorn, Weißbaum (in 

der ganzen Baar häufig) ſoll zur Pliozänzeit ſchon in Deutſch⸗ 
land geweſen ſein, aber gegen das Ende der Pliozänzeit durch 
ungeheure Vergletſcherungen zugrunde gegangen ſein. Gegen 
Schluß der zweiten Interglazialzeit ſoll Acer pseudopla- 

tanus dann wieder in Deutſchland eingedrungen ſein (vgl. 

Wehrli, Berichte der ſchweiz. bot. Geſ. V. 1895). Der Baum 

hat große, ſtumpflappige Blätter, die keinen Milchſaft 
enthalten, während beide obigen Arten Milchſaft enthalten. 

Acer platanoides und Acer pseudoplatanus liefern ein 

geſchätztes Holz, aus dem Holze erſterer Art ſchneidet man 

die Ulmer Pfeifenköpfe. 

Sapindaceen. 
113. Aesculus hyppocastanum, die weiße Roßkaſtanie 

(in der Baar öfters kultiviert) hat weiße, rot- und gelbge⸗ 

fleckte Blüten und ſtammt aus Griechenland. 1557 kam der 

Baum nach Konſtantinopel und 1616 von Konſtantinopel 
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nach Frankreich, von wo er ſich dann über ganz Europa 
verbreitete. Die Samen dienen als Schweine- und Wild— 
futter. Für die menſchliche Ernährung eignen ſie ſich un— 

verarbeitet nicht, wegen dem Gehalte an ſaponinartigen 
Subſtanzen. Extrahiert man aber das Saponin durch Alkohol, 
ſo erhält man ein wertvolles Nährpräparat zur Spiritus— 
fabrikation. 

114. Aesculus Pavia, die rote Roßkaſtanie (in Donau⸗ 

eſchingen kultiviert) ſtammt aus dem weſtlichen Nordamerika. 

Der Baum enthält viel Saponin in den Wurzeln, die des— 

halb in Amerika als Waſchmittel benutzt werden. 

Rhamnaceen. 

115. Rhamnus frangula, Faulbaum, Pulverholz (in der 

Baar an vielen Orten häufig) gehört zur mitteleuropäiſchen 

Steppenheidegenoſſenſchaft und iſt über ganz Deutſchland 

verbreitet. Die Aſche des Faulbaumholzes war früher ein 

Beſtandteil des Pulvers, heute iſt die zwei Jahre lang 
gelagerte Rinde ein wichtiges Arzneimittel. Friſche Rinde 

enthält brechenerregende Stoffe, die nach zirka zweijährigem 

Lagern aus der Pflanze verſchwunden ſind. Nach meinen 
eigenen Erfahrungen kann das zweijährige Lagern erſetzt 

werden durch 48 ſtündiges Trocknen der Rinde bei zirka 

1000 C. Faulbaumrinde, die ich in meiner Dörranlage in 

Vöhrenbach bei obiger Temperatur trocknete, zeigten nach 
48 Stunden keine Spur mehr von den brechenerregenden 
Stoffen (ogl. auch Nr. 116). 

116. Rhamnus carthartica, Kreuzdorn (in der Baar an 

vielen Stellen vorkommend) gehört ebenfalls zur mitteleuro— 

päiſchen Steppenheidegenoſſenſchaft. Die Beeren ſind rund 

und ſchwarz und enthalten vier Samen (Faulbaumbeeren 
nur 2—3 Samen) in gelbem Fruchtfleiſche (Ligustrum vul- 
gare hat violettes Fruchtfleiſch). Die Kreuzdornbeeren werden 

arzneilich benutzt. Da es vielen unmöglich iſt einen Strauch 

nach der Beere zu beſtimmen, will ich hier kurz die am
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meiſten vorkommenden wildwachſenden Beerenſträucher der 

Baar erwähnen, nicht aufgezählt werden diejenigen Beeren— 

ſträucher, die allgemein bekannt ſind, wie Heidelbeere, 

Preiſelbeere, Wachholder, ſchwarzer Holunder u. a. m. 

J. Beerent gellb bis ro 

J. Berberis vulgaris, Berberize. Beeren ſcharlachrot und 
länglich, Strauch mit Zteiligen Dornen. 

2. Pirus aucuparia, Vogelbeere. Frucht kugelig, erbſen— 

groß und ſcharlachrot. Strauch oder Baum mit vielblütigen 
Doldenriſpen. 

3. Pirus aria, Mehlbeere. Frucht länglich rund, rot und 

weißlich punktiert. Strauch oder Baum mit Doldenriſpen. 

4. Sa nbucus racemosa, Roter Holunder. Frucht ſchar— 

lachrot und kleiner wie die Vogelbeere. Strauch mit gelb— 

braunem Mark der Zweige. 

5. Vaccinium oxycoccos, Moosbeere. Beeren rot, am 

roten Stile nickend. Strauch, der am Moorboden kriecht. 
6. Solanum dulcamara, Bitterſüß. Beeren ſcharlachrot 

und etwas länglich. Kletternder oder liegender Strauch mit⸗ 

grauer Rinde. Am Ufer von Flüſſen und Gräben. 

7. Crataegus oxyacantha und monogynus, Weißdorn, 
dorniger Strauch, Früchte rot mit 1—3 Steinen. 

II. Beeren dunkelblau bis ſchwarz oder braun. 

J. Rhamnus frangula, Faulbaum. Früchte zuerſt rot, 

dann ſchwarz mit 2—3 Samen. Aufrechter, ſtarker Strauch; 

dornenlos. 
2. Rhamnus cathartica, Kreuzdorn. Früchte ſchwarz mit 

4 Samen. Strauch mit Zweigen die in einem Dorn endigen. 
3. Rha mnus saxatilis, Felſen⸗Kreuzdorn. Früchte ſchwarz 

an ſcharfdornigem Strauch, der niederliegend und aufſteigendiſt. 
4. Prunus spinosa, Schlehe. Früchte ſchwarzblau, 

kugelig und bereift. Kräftiger Strauch mit Zweigen, die in 

Dornen endigen. Die Beeren ſchmecken auffallend herb— 
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— 
5. Ligustrum vulgare, Liguſter. Beeren ſchwarz mit 

violettem Fruchtfleiſch. Strauch mit kurzgeſtielten, ganz— 
randigen, lederartigen Blättern. 

6. Pirus torminalis, Elsbeere. Früchte länglichrund 

und lederbraun. Baum oder Strauch mit tief gelappten, 

lederartigen Blättern. 

7. Vaceinium uliginosum, Rauſchbeere. Früchte ſchwarz, 

bläulich bereift; Beeren der Heidelbeere ſehr ähnlich, aber 

etwas größer. Strauch der Heidelbeere ähnlich, aber unter⸗ 
ſeits graugrüne Blätter. Die Pflanze wächſt auf Moor- 

boden. 
Von dieſen erwähnten Pflanzen finden ſich: Vaccinium 

Oxycoccus, Solanum dulcamara und Vaccinium uliginosum 

auf Moorboden oder an Flüſſen und ſind daher im Riede 

alle zu finden. Die übrigen Pflanzen lieben mehr trockenen 

Boden und ſind faſt alle zu finden an den Bergabhängen 
zwiſchen Klengen und Tannheim; daher iſt dieſes Gelände für 

das Studium unſerer wildwachſenden Beeren ſehr geeignet. 

Die Kenntnis unſerer einheimiſchen Beeren iſt ſehr wichtig, 

da ſonſt einem Beerenſammler ſehr leicht Verwechslungen 

unterlaufen können. 

Tiliaceen. 

117. Tilia platyphylos, Sommerlinde (in der Baar 

häufig kultiviert) hat beiderſeits grüne Blätter; die Blüten 

ſtehen meiſt zu 3, mit halbangewachſenem, gelblichen Deck— 

blatt. 

118. Tilia ulmifolia, Winterlinde (in der Baar häufig 

kultiviert) hat kleinere Blätter als obige Art, die unterſeits 

meergrün ſind. Die Blüten ſtehen zu 3—15 an einem 
Stiel. 

Die Blüten von beiden Lindenarten werden arzneilich 
benutzt und gewähren den Bienen reichliche Nahrung. Das 

Holz benutzt man zu Schnitz- und Tiſchlerarbeiten, die Kohle 

des Holzes zum Zeichnen.
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Malvaceen. 

119. Malva neglecta, Käspappel (in der ganzen Baar 

häufig) hat hellroſenrote Kronblätter. Die Blätter finden 
arzneiliche Verwendung. 

120. Malva silvestris, Roßpappel (in der ganzen Baar 

verbreitet) hat hellpurpurne Kronblätter mit dunkleren 

Streifen. Auch die Blätter dieſer Art finden arzneiliche 

Verwendung. 

121. Althaea offieinalis, Eibiſch (in einzelnen Gärten 
der Baar kultiviert) liefert in ſeinen Wurzeln eine arzneilich 

viel verwendete Droge. 

122. Althaea posea, Stockroſe (in vielen Gärten der 

Baar kultiviert) iſt eine ſehr wichtige Nutzpflanze. Die 

Blüten der gefüllten tief violettblauen Stockroſe werden zum 

Färben von Wein, Punſcheſſenzen uſw. verwendet und ſehr 
gut bezahlt. 

Cuttiferen. 

123. Hypericum perforatum, Johanniskraut (in der 

ganzen Baar verbreitet) enthält ätheriſches Oel und Gerb⸗ 

ſtoffe, und wird als Volksheilmittel gegen Wunden gebraucht. 

Violaceen. 

124. Viola tricolor vulg., Kochſches Stiefmütterchen 

(in der ganzen Baar häufig) hat Blumenblätter, die länger 
ſind als der Kelch und zwar ſind die beiden oberen dunkel⸗ 

violett, die beiden ſeitlichen hellviolett oder gelblich und das 

nach unten gerichtete Gelb mit violetter Zeichnung. 

125. Viola tricolor arvensis, Murrayſches Stiefmütterchen 

(in der ganzen Baar häufig) hat Blumenblätter, die kürzer 

ſind als der Kelch und bis auf das untere dunkelgelbe, eine 

gelblichweiße oder violette Farbe haben. 

Beide Varietäten enthalten Violin, Gerbſtoffe und 

Salizylſäure und dienen als blutreinigendes Mittel. Der 
3  
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Bedarf Deutſchlands an dieſer Droge kann im Inlande ge—⸗ 

deckt werden; die Hauptſammelorte ſind Frankfurt a. Oder, 

Thüringen, Bamberg und Ebingen. 
126. Viola odorata, Veilchen (bei Donaueſchingen, Warten⸗ 

berg, Dürrheim und an vielen anderen Plätzen der Baar 

vorkommend) wurde früher arzneilich benutzt. 

Thymelaeaceen. 

127. Daphne mezereum, Seidelbaſt, Kellerhals, Zeitetle, 

Daphnetle (in der ganzen Baar häufig) iſt eine der charakte— 

riſtiſchen Pflanzen der mitteleuropäiſchen Laubwaldgenoſſen⸗ 

ſchaft. Die Rinde enthält ein ſcharfes blaſenziehendes Harz 
und wird daher zu Pflaſtern verwendet, insbeſondere zu 

dem Drouottſchen Pflaſter („ſpaniſche Mucke“). 

Umbelliferen. 

128. Carum carvi, Kümmel, Kimmiſch (über die ganze 

Baar verbreitet) iſt eine der wichtigſten Gewürzpflanzen. 
Der Samen dient als Gewürz in der Bäckerei, bei der Käſe— 
fabrikation und in der Küche; ferner findet er Verwendung 
bei der Likörfabrikation und in der Tierheilkunde. Das aus 

dem Samen gewonnene ätheriſche Oel iſt ein wichtiges 

Arzneimittel. 5 
129. Pimpinella magna, große Bibernelle (in der Baar 

an vielen Stellen häufig vorkommend) liefert in ihrer Wurzel 

eine Droge, die recht gut bezahlt wird. Die Wurzel enthält 

ätheriſches Oel, Pim pinellin, Harz und Zucker und dient 
als Volksheilmittel gegen Heiſerkeit. 

130. Foeniculum capillaceuni, Fenchel (in vielen Gärten 
der Baar kultiviert) liefert in ſeinen Früchten eine wertvolle 

Droge, die arzneilich viel Verwendung findet. Die arznei⸗ 

liche Verwendung des Fenchels dürfte bekannt ſein, weniger 
bekannt dagegen iſt die Verwendung des ätheriſchen Fenchel— 

ſamenöles als Entlauſungsmittel. Die Läuſeplage hatte zweifel⸗
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los einen ſchädlichen Einfluß auf die Nervenkraft der fech⸗ 

tenden Truppen, ſowohl durch die Verhinderung des ſo 

notwendigen Schlafes, als auch durch die Entſtehung von 

Hautkrankheiten. Und als erſt in der Kleiderlaus mit Sicherheit 
der Ueberträger des Fleckfiebers (Typhus exanthemicus) 
erkannt war, galt es, ihrer unbedingt Herr zu werden. Eine 

Unmenge von Mitteln wurden gegen die Kleiderläuſe 
empfohlen; die meiſten davon waren aber unwirkſam. Ein 
gewiſſer Wert kommt dägegen den empfohlenen ätheriſchen 

Oelen zu; darunter am meiſten dem Fenchelöl. Das Fenchelöl 

hat zwar nicht die Cigenſchaft die Kleiderläuſe zu vertilgen, 
dagegen iſt es ein brauchbares Vorbeugungsmittel (vgl. E. Seel, 

Berichte der Deutſch. Pharm. Geſ., 866, 1917). Der Anbau 
von Fenchel ſoll in Deutſchland zurückgehen, da der Anbau 

wegen des mähriſchen und galiziſchen Wettbewerbs nicht 

mehr lohnend ſei. 
131. Archangelica officinalis, die Engelwurz (an vielen 

Stellen der Baar recht häufig) gehört zu den nordiſchen 
Uferpflanzen. Die ſtark aromatiſche Wurzel der Pflanze 

findet arzneiliche Verwendung und wird auch bei der Likör— 
fabrikation gebraucht. 

132. Sanicula europaea, Sanikel (an einzelnen Stellen 
der Baar, z. B. bei Döggingen, recht häufig) gehört zu der 

mitteleuropäiſchen Laubwaldgenoſſenſchaft und liefert in 

ſeinen Blättern eine Droge, die früher häufig gegen Lungen⸗ 

leiden benutzt wurde. 

133. Cicuta virosa, Waſſerſchierling (ſehr häufig an der 

Donau, an Breg und Brigach und den übrigen Flüſſen der 

Baar) zählt zu unſeren ſtärkſten Giftpflanzen. In den Apo⸗ 

theken verſteht man unter „Herba Cicutae“ das Kraut von 

„Conium maculatum“ und nie das von Cicuta virosa. Dieſe 

Namensverwechſlung muß ſich im Mittelalter eingeſchlichen 

haben. 

134. Petroselinum sativum, Peterſilie (in faſt allen 
Gärten der Baar kultiviert) iſt ein beliebtes Küchengewächs, 
das früher auch arzneilich benutzt wurde. 

3*  
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135. Daucus carota, gelbe Rübe, Möhre (in faſt allen 

Gärten der Baar kultiviert) liefert in ihrem Wurzelſtock ein 
ſehr beliebtes Gemüſe. 

136. Conium maculatum, gefleckter Schierling (in 
der Baar hin und wieder vorkommend) iſt ein ſehr giftiger 

Kulturbegleiter. Das Kraut wird arzneilich benutzt bei 

Krampfkrankheiten; es enthält das ſehr giftige Coniin. 

137. Coriandrum sativum, Koriander (in der Baar 

hin und wieder kultiviert) liefert in ſeinen Früchten eine 

wertvolle Droge, die in Bäckereien und bei der Likörfabri⸗ 

kation Verwendung findet. 

Ericaceen. 

138. Vaceinium myrtillus, Heidelbeere (in der Südbaar 

vorkommend) gehört zu den kalkſcheuen Pflanzen. Der 

Wert ihrer Beeren iſt bekannt, bemerken möchte ich nur, daß 

wir in der Heidelbeere ein geradezu unerſetzliches Stopf— 

mittel haben. Daher bilden getrocknete Heidelbeeren eine 

ſehr wertvolle Droge, die nicht nur arzneilich benutzt wird, 

ſondern auch zum Färben von Wein Verwendung findet. Die 

Blätter der Heidelbeere werden in neuerer Zeit als Mittel 

gegen Diabetes empfohlen. 

139. Calluna vulgaris, Heidekraut (auf den Mooren 

der Baar ziemlich häufig vorkommend) gehört ebenfalls 

zu den kalkſcheuen Pflanzen. Die Blüten wurden in der 

Kriegszeit viel verwendet als Tee⸗Erſatz, die Zweige des 

Strauches zu Flechtarbeiten, insbeſondere für Unterſtände 

im Felde. 

140. Aretostaphylos Uva ursi, Bärentraube (in der 

Baar vereinzelt vorkommend) liefert in ſeinen Blättern 

ein ſehr wichtiges Arzneimittel gegen Leiden der Harnorgane. 

Obwohl der ganze deutſche Bedarf in der Tucheler Heide, 

in der Johannisburger Heide und beim Truppenübungs⸗ 

platz Arys mit Leichtigkeit gedeckt werden könnte, ſammelt 

dort niemand Bärentraubenblätter, und Deutſchland muß
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dieſe wichtige Droge aus Oeſterreich und Frankreich beziehen! 
— (gl. O. Anſelmino, Berichte der D. Pharm. Geſ. 877, 
1917). 

Primulaceen. 

141. Primula offieinalis, Himmelsſchlüſſel, Schlüſſel⸗ 
blumen (in der ganzen Baar ſehr häufig) liefert in den gelben 
Blüten ein Arzneimittel, das noch häufig gegen Bruſt- und 
Nervenkrankheiten Anwendung findet. Die jungen Blätter 
geben einen vorzüglichen Salat. 

142. Lysimachia nummularia, Pfennigkraut (in den 
Wieſen der ganzen Baar häufig) wird viel in der Natur⸗ 
heilkunde verwendet. 

Gentianaceen. 

143. Gentiana lutea, gelber Enzian (kommt in der Baar 

nur noch an wenigen Stellen vor) iſt eine ſehr wichtige Arznei⸗ 

pflanze. Gentiana lutea gehört zu den Hauptvertretern 

der Wieſen- und Riedpflanze der präalpinen Gebirgsflora. 

Da dieſe herrliche Gebirgspflanze in unſerer Gegend am 

Ausſterben iſt, möchte ich jeden Naturfreund bitten, die 
Pflanze zu ſchützen, wo und wie er nur immer kann. Es 

iſt beabſichtigt auf der Schwanenbacher Höhe (900 meü. M.) 

in der Gemarkung Vöhrenbach eine Kultur von Gentiana 

lutea anzulegen, nicht etwa um Geld zu verdienen, ſondern 

um dieſe Königin unſerer Gebirgspflanzen dem Schwarz— 
walde zu erhalten. In künftigen Jahren kann dann jeder 

Pflanzenfreund koſtenlos von dieſen Kulturen junge Enzian⸗ 

pflanzen erhalten, wenn er ſich nur verpflichtet, die Pflanze 

dort anzupflanzen, wo ſie vor gewiſſenloſen Sammlern 

und Säufern ſicher iſt, und dafür Sorge zu tragen, daß ſich 

die Pflanzen auch vermehren (ogl. H. Schmalz, Ber. d. D. 

Pharm. Geſ. 876, 1917). 
Die Wurzel des gelben Enzians enthält Gentiopikrin, 

Gentianaſäure, fettes Oel und 8 V anorganiſche Beſtandteile. 

Die friſche Wurzel enthält ſtatt Stärke: „Gentianoſe“, 
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die aber beim Trocknen der Wurzel in Zerſetzung übergeht. 

Verwendung findet die Wurzel als Magenmittel in der 

Menſchen⸗ und Tierheilkunde. 

144. Erythraea centaurium, Tauſendguldenkraut (in 

der Baar hin und wieder vorkommend, z. B. bei Döggingen 

und Dürrheim) iſt eine charakteriſtiſche mitteleuropäiſche 

Schlagpflanze. Das Kraut enthält einen Bitterſtoff und 

findet als magenſtärkendes Mittel Anwendung. Der Be⸗ 

darf Deutſchlands kann nur zum Teil im Inlande gedeckt 

werden, aus dem Auslande kommt Tauſendguldenkraut von 

Frankreich und Oeſterreich-Ungarn. Die Hauptſammelorte 

für Deutſchland ſind Wiesloch (Baden) und Ebingen (Würt⸗ 

temberg). 

145. Menyanthes trifoliata, Fieberklee, Bitterklee (in 

der ganzen Baar, beſonders in der Moorgegend, vorkommend) 

liefert in ſeinen Blättern eine vielgebrauchte Droge, die 

ebenfalls Bitterſtoffe enthält. 

Apocynaceen. 

146. Vinca minor, Immergrün, Sinngrün (Park zu 

Donaueſchingen, Immendingen und an anderen Orten) fand 

früher unter dem Namen: „Herba Pervincae“ arzneiliche 

Verwendung. 

Borraginaceen. 

147. Borags offieinalis, Boretſch (in den meiſten Gärten 

der Baar kultiviert) liefert Blätter, die als Beimengung zum 

Salat genoſſen werden. Früher wurde das Kraut auch 

arzneilich verwendet. Die Blüte des Boretſch wird von den 

Bienen gerne beſucht. 

148. Pulmonaria officinalis, Lungenkraut (bei Villin⸗ 

gen vorkommend) wurde früher gegen Lungenleiden arznei⸗ 

lich verwendet. 

149. Symphytum ofkicinale, Beinwell (in der ganzen 

Baar häufig) gehört zu den mitteleuropäiſchen Uferpflanzen  
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und wurde früher arzneilich benutzt. Auch heute noch wird 

die Wurzel in manchen Gegenden zu Umſchlägen bei Kno⸗ 

chenbrüchen verwendet, daher der Name: „Beinwell“. 

150. Symphytum asperrimum, Comfrey (an manchen 

Orten der Baar kultiviert) hat einen ähnlichen Nährwert 

wie der Klee und iſt daher ein vorzügliches Viehfutter. 

151. Cynoglossum officinale, echte Hundszunge (in 
der Baar ziemlich verbreitet) iſt die Stammpflanze des 

früher mediziniſch verwendeten: „Herba Cynoglossi“. 

Labiaten. 

152. Mentha piperita, Pfefferminze (in vielen Gärten 

der Baar kultiviert) iſt eine Baſtard von Mentha viridis und 
Mentha aquatica. Pfefferminze enthält 1—1) „ ätheri⸗ 
ſches Oel, deſſen Hauptbeſtandteil das Menthol iſt. 

Pfefferminzblätter finden als Magenmittel Verwendung; 

das ätheriſche Oel als Arznei- und Parfümmittel; das Menthol 

iſt eines unſerer wichtigſten Arzneimittel und wird auch tech— 
niſch benutzt. 

153. Mentha japonica, Japan-Minze, iſt nicht nur 

ſehr ölreich, ſondern dieſes Oel iſt auch ſehr mentholreich. 
Daher lieferte Japan ſtets das meiſte und beſte Menthol 

auf den Weltmarkt. Geheimrat Dr. Thoms-Berlin iſt es nun 

gelungen, die Japanminze in Berlin⸗Dahlem zu ziehen, und 

er iſt der Ueberzeugung, daß dieſe Japanminze ſich im Donau⸗ 

riede der Baar vorzüglich kultivieren läßt. Aus dieſem Grunde 

machte er auch der neu gegründeten Pflanzenverſuchsſtation 

Donaueſchingen ein Geſchenk von Pflanzen der Japanminze, 
die für 1 ha Land ausreichen. Wir wollen hoffen, daß ſich 
auch die Japanminze in der Baar recht wohl fühlt. 

Wenn nun aber — infolge irgendwelcher ungünſtigen 

Umſtände — unſere Kulturen von Japanminze in der Baar 

eingehen ſollten, ſo würden zweifelsohne doch noch einige 

Exemplare der Pflanze weiter wuchern. Nehmen wir nun 

an, in 200 Jahren kommt in die Baar ein Botaniker, der  
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die Flora ſtudieren will; er findet die japaniſche Minze! — 

wie wird er ſich darüber den Kopf zerbrechen auf welchem 

Wege dieſe Minzenart in die Baar kam! Steht er dann nicht 

vielleicht vor einem ähnlichen Rätſel, wie ich es bei dem 

Kalmus geſchildert habe?! — 
154. Mentha aduatica, Waſſerminze (in der ganzen 

Baar häufig) und 
155. Mentha silvestris, Roßminze (über die ganze 

Baar zerſtreut) liefern die ſogenannten „Krauſeminzblätter“, 

die arzneilich noch hin und wieder benutzt werden. 

156. Thymus serpyllum, Quendel, Feldkümmel (in 

der Baar öfters vorkommend) enthält ein kräftiges aromati— 

ſches Oel, weshalb die Pflanze zu ſtärkenden Bädern Ver⸗ 

wendung findet. 

157. Lamium album, weiße Taubneſſel (über die ganze 

Baar verbreitet) gehört zu den Kulturbegleitern, und ent⸗ 

hält in den Blüten Lamiin, Schleim⸗ und Gerbſtoffe. Sie 

werden in der Volksmedizin als Mittel gegen Lungenleiden 

gerne benutzt und recht gut bezahlt. 

158. Glechoma hederaceum, Gundermann (in der 

ganzen Baar häufig) iſt eine weitv erbreitete mitteleuropäiſche 

Hygrophyte und wird als Volksmittel gegen allerlei Leiden 

gerne benutzt. 

159. Salvia offieinalis, echter Salbei (in einzelnen 

Gärten der Baar kultiviert) iſt eine ſehr wichtige Arznei— 

pflanze. Da der Salbei faſt gar keine Pflege beanſprucht, 

wurde er in Deutſchland in den letzten Jahren viel ange— 

pflanzt. Trotzdem der deutſche Salbei von vorzüglicher 

Qualität iſt, und außerordentlich billig zu kaufen iſt, bezieht der 

deutſche Großdrogenhandel denſelben aus Frankreich, ſo 

daß die deutſchen Kulturen alle im Abnehmen ſind. Wir haben 

hier genau dasſelbe Bild wie bei Triticum repens, das zu 

ergründen ſich z. Z. die Deutſch. Pharm. Geſ. alle Mühe 

gibt. 

160. Galeopsis ochroleuca, Villars gelber Hohlzahn (bei 

Zimmern vorkommend; Schmalz 1916) und 
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161. Galeopsis tetrahit, Hanfneſſel (in der Baar häufig) 
liefert „Herba Galeopsidis“, das heute noch in der Volks⸗ 
medizin gegen Tuberkuloſe gerne gebraucht wird. Das 
Mittel iſt harmlos — völlig unſchädlich! — daher kann man 
im allgemeinen gegen den Gebrauch desſelben nicht viel 
einwenden. Nun kamen aber in neuerer Zeit gewinnſüchtige 
„Fabrikanten“, welche das harmloſe Mittel in ſchöne Kartons 
einpackten, marktſchreieriſche Reklame dazu machten und 
das Kraut zum hundertfachen des üblichen Wertes verkauften. 
Dieſe „Bauernfängerei“ kann nicht ſcharf genug verurteilt 
werden. 

162. Betonica officinalis, Betonie (über die ganze 
Baar verbreitet) iſt eine charakteriſtiſche Pflanze der mittel⸗ 
europäiſchen Heidegenoſſenſchaft. Wurzel und Blätter dieſer 
Pflanze wurde früher arzneilich benutzt. 

163. Origanum vulgare, Doſte (in der ganzen Baar 
häufig) wurde früher ebenfalls arzneilich benutzt. 

164. Satureja hortensis, Pfefferkraut (in einzelnen 
Gärten der Baar kultiviert) iſt ein wichtiges Küchengewürz, 
das von den Konſervenfabriken gerne gekauft wird. 

Solanaceen. 

165. Solanum tuberosum, Kartoffel (in der ganzen 

Baar kultiviert) iſt uns allen ſo gut bekannt, daß ich nicht 
näher auf die Beſchreibung dieſer wichtigen Pflanze eingehen 
will. 

166. Solanum dulcamara, Bitterſüß (an der Donau 

recht häufig) gehört zu den charakteriſtiſchen Uferpflanzen 

der mitteleuropäiſchen Pflanzengruppen. Die Stengel der 

Pflanze ſchmecken anfangs bitter, ſpäter ſüß (daher der 

Name!) und enthalten geringe Mengen von dem giftigen 

Alkaloid „Solanin“, ſowie einen Bitterſtoff „Dulcamarin“. 

Man benutzt die Stengel als blutreinigendes Mittel (ogl. 
auch Nr. 116). 

167. Solanum lyeopersicum, Tomate, ſtammt aus 

Südamerika und liebt das warme Klima, daher wird ſie in  
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der Baar nicht häufig gezogen. Ich kultiviere in Vöhrenbach 

die Tomate folgendermaßen: Der Samen kommt Ende 

April in einen durchlochten Papiertopf (von Hoflieferant 

Schmitz⸗München, Viktualienmarkt), der mit guter Erde 

und etwas Pferdemiſt gefüllt iſt. Die Töpfe bleiben nun 

bis Ende Juni im Zimmer; bis dahin haben ſich die Pflanzen 

ſchön entwickelt. Nun kommen die Pflanzen mit den 

Papiertöpfchen in eine Rabatte an der wärmſten Wand des 

Hauſes. Dort wachſen die jungen Pflanzen raſch weiter und 

geben gegen Ende des Sommers eine ſchöne Ernte. Auf dieſe 

Weiſe gelingt es noch Tomaten im hohen Schwarzwald 

zu ziehen. 

168. Atropa belladonna, Tollkirſche (an vielen Stellen 

der Baar recht häufig) zählt zu unſeren wichtigſten Arznei⸗ 

pflanzen. Atropa belladonna iſt eine mitteleuropäiſche 

Schlagpflanze und wohl die giftigſte Pflanze dieſer Gruppe. 

Die Pflanze wurde in Italien wegen der pupillenerweitern⸗ 

den Wirkung zu einem Schönheitswaſſer benutzt und ſoll 

daher den Namen „Belladonna!“ (ſchöne Frau) erhalten 

haben. Auch von einzelnen Perſonen wird die Pflanze bzw. 

ihr Alkaloid heute noch in Deutſchland zum gleichen Zwecke 

benutzt, beſonders am Rheine während der Faſchingszeit. 

Benutzt werden arzneilich Blätter und Wurzel der Toll⸗ 

kirſche. 

Die Tollkirſchenblätter ſchmecken etwas widerlich und 

ſchwach bitter; ſie enthalten zwei Alkaloide: Atropin und 

Hyoscyamin. Man benutzt dieſe hauptſächlich in der Augen— 

heilkunde, ferner bei Bronchialaſthma, habitueller Stuhl— 

verſtopfung, Epilepſie, Neuralgie des Magens uſw. Inter⸗ 

eſſant iſt, daß das Atropin in mannigfacher Hinſicht antago— 

niſtiſche Eigenſchaften gegen Morfin zeigt, dabei aber deſſen 

ſchmerzſtillende Wirkung nicht aufhebt. Hat ſich daher ein 

Kranker an das Morfin lin kleinerer Doſis) ſo gewöhnt, daß 

es auf ihn eine ſchmerzſtillende Wirkung nicht mehr ausübt, 

ſo kann dieſe Doſis (über die normale Gabe) erhöht werden, 

wenn man zu gleicher Zeit Atropin eingibt. 
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Die Tollkirſchenwurzel enthält die giftigen Alkaloide Hyo— 
ſeyamin und Belladonnin; die Wurzel verliert bei längerem 
Aufbewahren an Wirkſamkeit. 

Der Anbau von Tolltirſchen iſt recht empfehlenswert, 

nur muß man die notwendigen Schutzmittel anwenden, 

damit Kinder, die ſich von den Beeren leicht verlocken laſſen, 
keinen Schaden nehmen. Die Tollkirſche iſt eine Schatten— 

pflanze, welche aber ohne Schädigung ihrer wirkungsvollen 

Alkaloide zum Sonnenleben übergehen kann. Durch richtiges 

Düngen und ſachgemäße Pflege der Pflanzen iſt es leicht 

möglich, ihren Alkaloidgehalt zu erhöhen. 1 bayeriſches Tage⸗ 

werk (3400 qm) Tollkirſchenkulturen ſoll 345 Mark Reinge⸗ 

winn eintragen. Der Bedarf Deutſchlands an Tollkirſchen— 

blättern kann nicht im Inlande gedeckt werden; der Haupt⸗ 
lieferant iſt Oeſterreich-Ungarn. Die Hauptſammelgebiete 

Deutſchlands ſind: Eſchershauſen (Hannover), Gotha-Berga— 

Schleuſingen-Sondershauſen und Kahla (Thüringen); Mem⸗ 

mingen, Freiſing, Neuötting und Kehlheim (Bayern); Stutt⸗ 

gart und Aalen (Württemberg) und Eberbach in Baden. Im 

heſſiſchen Odenwald, der ſehr reich an Tollkirſchen iſt, ſind 

die Hauptſammelplätze: Reinheim und Graſellenbach. 

169. Datura strammonium, Stechapfel (in der Baar 
ziemlich ſelten vorkommend; auf einem Schutthaufen bei 

Pfohren, 1917, Schmalz) wird in Deutſchland zuerſt 1542 

von Fuchs erwähnt. Tabernaemontanus (F 1590) erwähnt 

die Pflanze mit der Behauptung, daß ſie von Zigeunern aus 

dem Orient gebracht worden ſei. 1728 finden wir den Stech⸗ 

apfel ſchon in Ulm, 1820 in Hohenzollern und um die Mitte 

des 19. Jahrhunderts iſt die Pflanze ſchon über ganz Baden 

verbreitet. Die Wanderung des Stechapfels von Oſten 

nach Weſten ſtand nach meiner Meinung ganz unter dem Ein⸗ 
fluſſe des Menſchen. Zuerſt pflanzte man ihn als Zierpflanze 

in Gärten und als Störk die Pflanze 1762 in den Arznei⸗ 

ſchatz einführte, wurde der Stechapfel auch in den Apotheker— 

gärten kultiviert. Arzneilich gebraucht werden von dieſer 

Pflanze die Blätter und der Samen. Beide Teile der Pflanze 
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enthalten ſtarte Gifte: Hyoſcyamin und Atropin. Verwendet 

werden die Blätter zu Raucherzwecken gegen Aſthma (Aſthma⸗ 

Zigarretten) und der Samen ſoll bei Tieren einen raſchen 

Fettanſatz herbeiführen. 

170. Hyoseyamus niger, ſchwarzes Bilſenkraut (tritt 

in manchen Jahren an vielen Stellen der Baar ſehr häufig 

auf) iſt narkotiſch giftig und hat in ſeiner Wirkung manche 

Aehnlichkeit mit Tollkirſche und Stechapfel. Das Kraut ent⸗ 

hält bis 0,4% Hyoſeymin und Hyoſeyn. Letzteres iſt iden⸗ 

tiſch mit Seopolamin, das wir auch in den Blättern von 

Duboisia myoporoides, die in Auſtralien und Neukaledonien 

vorkommt, in den Wurzeln von Atropa belladonna und 

in Scopolia atropoides finden. In der modernen Medizin 

wird das Bilſenkraut häufig zu Einreibungen benutzt; 4 Teile 

Bilſenkraut werden mit 3 Teilen Alkohol befeuchtet, dem 

etwas Ammoniak zugeſetzt iſt. Dieſe ſo befeuchteten Blätter 

läßt man 12 Stunden ſtehen, alsdann werden 40 Teile 

Erdnußöl zugeſetzt und das Ganze erwärmt. Iſt Weingeiſt 

und Ammoniak verflüchtet, ſo wird das Oel ausgepreßt, das 

gerne bei Rheumatismus und ähnlichen Krankheiten be⸗ 

nutzt wird. 

Scrophulariaceen. 

171. Scrophularia nodosa, Braunwurz (in der ganzen 

Baar häufig) wurde früher als Abführ- und Blutreinigungs⸗ 

mittel benutzt. 

172. Verbascum thapsiforme, Schraders Wollblume 

(in den Gärten der Baar häufig kultiviert) liefert in ihren 

Blüten eine Droge, die außerordentlich gut bezahlt wird 

und in der Volksmedizin gegen Bruſtleiden Verwendung 

findet. 

173. Linaria vulgaris, Leinkraut (in der Baar öfters 

vorkommend) wurde früher ebenfalls arzneilich benutzt. 

174. Lynaria cymbalaria, Zimbelkraut (an einer Mauer 

in Immendingen, 1916, Schmalz) wurde früher hin und 

wieder arzneilich benutzt. Viele Pflanzenfreunde gaben ſich  
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Mühe, dieſe reizende Mauerpflanze in Baden zu vermehren. 

So pflanzte auch der frühere Gymnaſialdirektor Oſter in 

Raſtatt das Zimbelkraut in den Rinnen vor dem Gymnaſium 

an, wo es ſich üppig entwickelte, bis ein allzu ſehr die Ordnung 

liebender Schuldiener es wieder ſauber aus den Rinnen aus⸗ 

ſtach und damit alle Pflanzen vernichtete. Ich möchte be— 

haupten, daß das Zimbelkraut nur deswegen ſo ſelten in 
Baden iſt, weil wir nur dann eine Mauer oder eine Rinne 

für hübſch halten, wenn ſie frei von jedem Pflanzenwuchs 
iſt. Eine Mauer aber, die mit dem zierlichen Zimbelkraut 

bepflanzt iſt, bildet auch einen reizenden Anblick! Und wie 

viel Freude macht dieſes Zimbelkraut den Pflanzenfreunden; 

erſt ſtreckt das Pflänzlein ſeine Blüten frech nach der Sonne 
aus, reift dann aber der Samen, ſo macht der Fruchtſtengel 

eine Schwenkung nach der Mauer, und bettet den Samen 
ſorgfältig in die Mauerritzen. 

175. Veronica offieinalis (in der Baar recht häufig) und 

176. Veroniea arvensis (ebenfalls häufig in der Baar) 
liefert ein unſchuldiges Blutreinigungsmittel. 

177. Euphrasia officinalis, Augentroſt (in der Baar 

ſehr häufig) iſt eine charakteriſtiſche nordiſche Wieſenpflanze, 
die früher viel arzneilich verwendet wurde. In neuerer 

Zeit ſteigt wieder die Nachfrage nach Augentroſtkraut. 

Plantaginaceen. 
178. Plantago major, großer Wegerich, 
179. Plantago media, mittlerer Wegerich und 
180. Plantago lanceolata, Spitz⸗Wegerich (alle drei 

in der Baar häufig) liefern ein Kraut, das heute noch hin 

und wieder arzneilich gebraucht wird und auch im friſchen 

Zuſtande als Gemüſe genoſſen wird. 

Rubiaceen. 

181. Asperula odorata, Waldmeiſter (an vielen Stellen 

der Baar häufig) iſt eine kalkholde Pflanze der mitteleuro⸗ 
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päiſchen Laubwaldgenoſſenſchaft. Waldmeiſter enthält Cuma⸗ 

rin und wird zu Tee und Bowlen verwendet, auch legen dies 

Kraut unſere Hausfrauen mit beſonderer Vorliebe in den 

Linnenſchrank, damit die Wäſche den lieblichen Geruch des 

Waldmeiſters annehme. Das Kraut des Waldmeiſters iſt 

heute noch eine wertvolle Droge. 

Caprifoliaceen. 

182. Sambueus nigra, Holunder (in der Baar recht 

häufig) gehört zu der mitteleuropäiſchen Schluchtwaldge— 

noſſenſchaft. Die Blüten des Strauches bilden ein wertvolles 

ſchweißtreibendes Arzneimittel. Die Beeren werden ſehr 

geſchätzt als unſchädliches Färbemittel für Weine, Punſche 

uſw. Die Blätter dienen in der Volksmedizin als Blutreini— 

gungsmittel. Der Bedarf Deutſchlands an Holunderblüten 

kann nicht völlig im Inlande gedeckt werden. Große Poſten 

kommen aus Ungarn und Rußland. In Deutſchland ſind 

die Hauptſammelgebiete die Provinz Sachſen und die Bam— 

berger Gegend. 

Valerianaceen. 

183. Valeriana officinalis, Baldrian (an vielen Stellen 

der Baar häufig) zählt zu unſeren wichtigſten Arzneipflanzen. 

Schon ſeit vielen Jahren ſteigt die Nachfrage nach Baldrian— 

wurzeln ſtändig und es iſt anzunehmen, daß dies ſo bleibt, 

denn unſere Nerven ſind durch den langen Krieg nicht beſſer 

geworden. Größere Mengen Baldrianwurzeln benötigen die 

chemiſchen Fabriken, die daraus Arzneien herſtellen gegen 

Schlafloſigkeit, nervöſe Beſchwerden aller Art, Seekrank— 

heit uſw. Die Baldrianwurzel wird ſehr gut bezahlt und kann 

zu Baldriankulturen nur geraten werden. Große Mengen 

Baldrianwurzeln kommen aus Belgien und Japan; in 

Deutſchland ſind die Hauptſammelgebiete: Weſtfalen, Heſſen⸗ 

Naſſau und Stuttgart. Größere Kulturen finden wir in 

Thüringen und im Harz. Bei Harlingerode wurde eine  



Die Nutzpflanzen der Baar und ihre praktiſche Verwertung. 47 

größere Baldriankultur auf Moorboden angelegt, die ſich 
Rausgezeichnet entwickelte. Dies iſt für uns von beſonderem 

Intereſſe. 

184. Valeranella olitoria, Rapunzchen (in der ganzen 
Baar verbreitet, oft auch kultiviert) liefert den ſo beliebten 
„Ackerle-Salat“. 

Cucurbitaceen. 
185. Cucurbita pepo, Kürbis (in der Baar öfters, 

lultiviert) wird in neuerer Zeit auch in Deutſchland recht 
gerne gegeſſen. Der Samen des Kürbis liefert ein vorzügliches 
Oel, was wir jetzt — nach der Kriegszeit — ſo notwendig 
gebrauchen können. 

186. Cucumis melo, Melone (in der Baar hin und 
wieder kultiviert) wird eingemacht ſehr gerne genoſſen. 

187. Cucumis sativus, Gurke (in der Baar öfters 
kultiviert) bildet ein beliebtes Gemüſe, das allerdings ſehr 
wenig Nahrungswert hat. Früher benutzte man die Gurke, 
insbeſondere ihren Samen, auch in der Medizin. 

188. Bryonia alba, weiße Zaunrübe (ſoll in der Baar 
ſchon gefunden worden ſein; ich fand ſie nirgends) und 

189. Bryonia dioeca, zweihäuſige Zaunrübe (bei Im⸗ 
mendingen, 1917, Schmalz) liefern in ihrer Wurzel eine 
Droge, die früher arzneilich benutzt wurde. 

Compositen. 
190. Tussilago farfara, Huflattich (an vielen Stellen 

der Baar recht häufig) hat ſchleimhaltige Blätter, die als 
Huſtenmittel dienen. In Preußen wurden in den Jahren 
der tiefſten wirtſchaftlichen Depreſſion 1812—1817 Huf⸗ 
lattichblätter recht häufig geraucht; wir ſehen daraus, daß 
über die deutſchen Gaue ſchon traurigere Zeiten gegangen 
ſind, als wir ſie heute haben. 

191. Senecio vulgaris, gemeines Kreuzkraut (in der 

ganzen Baar häufig) wird neuerdings empfohlen, als „vor⸗ 

treffliches Erſatzmittel“ des Mutterkorns. 
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192. Artemisia absynthium, Wermut (in vielen Gär⸗ 

ten der Baar kultiviert; auch hin und wieder verwildert) 

enthält ätheriſches Oel und einen Bitterſtoff „Adſinthin“, 

ferner Gerbſtoff, Aepfelſäure und Bernſteinſäure. Wermut 

findet Anwendung gegen Verdauungsbeſchwerden und zu 

Likören. Solange noch dem Abſinth-Trinken in Frankreich 

mehr gehuldigt wurde, legte man auf dem ſchwäbiſchen Jura 

große Kulturen von Wermut an. Der hocharomatiſche Wer— 

mut von den ſonnigen, ſteinigen Feldern des Jura wurde 

in Frankreich hoch geſchätzt. Noch um das Jahr 1880 gingen 

hochbeladene Wagen mit Wermut nach Ebingen, wo er 

in Waggons verladen wurde. Wenn heute der Wermut 

auf der Alb noch recht häufig iſt, ſo verdanken wir das alten 

Kulturen, die mehr oder weniger kunſtgerecht angelegt 

wurden. Obwohl der Wermut in Deutſchland vorzüglich 

gedeiht, müſſen wir doch noch Wermut aus Oeſterreich⸗ 

Ungarn einführen, denn der Bedarf Deutſchlands an Wer⸗ 

mut iſt recht groß. 

193. Arnica montana, Arnica (in der ganzen Baar 

vorkommend) iſt eine montane Riedpflanze. Die Blüten 

der Pflanze enthalten einen Bitterſtoff „Arnicin“ und Spuren 

von ätheriſchem Oel. Die Bewohner der Baar und des 

Schwarzwaldes ſetzen die Arnicablüten mit einem minder⸗ 

wertigen Branntwein an und benutzen den Auszug als Ge⸗ 

nußmittel, ferner als Heilmittel — innerlich und äußerlich 

— bei allen nur möglichen Krankheiten, insbeſondere auch 

als Tierarznei. 

194. Matricaria chamomilla, Kamille (in der ganzen 

Baar häufig) iſt ein weitverbreiteter mitteleuropäiſcher Kul— 

turbegleiter. Die Kamillenblüten enthalten ätheriſches Oel, 

Gerbſtoff und Bitterſtoff und finden arzneilich viel Ver⸗ 

wendung. Der Bedarf Deutſchlands an Kamillen kann nicht 

im Inlande gedeckt werden; große Poſten kommen aus 

Italien und Ungarn. 

In neuerer Zeit legt man in Deutſchland Kamillen⸗ 

kulturen an, ſo z. B. bei Reutlingen. Die Kamille iſt die 
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Arzneipflanze, die noch am meiſten geſammelt wird. Bayern 
iſt beſonders reich an Kamillen, in allen Kreiſen wird viel 

geſammelt; Niederbayern liefert jährlich 30 000 —50 000 Kkg; 

Burghaslach 2500 kg; Bamberg 8000 kg; Würzburg 5000 kg 

und der Steigerwald 10 000 kg. Auch Württemberg liefert 

Hunderte von Zentnern, beſonders aus den Oberämtern 

Laupheim, Riedlingen, Biberach und Oberndorf a. N. In 

Baden werden hauptſächlich in der Heidelberger Gegend, 
im Kraichgau und im Bauland Kamillen geſammelt. 

195. Bellis perennis, Gänſeblumen, Maßliebchen (in 
der ganzen Baar häufig) iſt eine weitverbreitete mitteleuro— 

päiſche Wieſenpflanze, deren Blüten in der Volksmedizin 
häufig gebraucht werden. 

196. Anthemis nobilis, römiſche Kamille (in einigen 

Gärten der Baar kultiviert) ſoll durch Pilger aus Spanien 
nach Deutſchland gebracht worden ſein. In Deutſchland, 

mehr aber noch in England, wird dieſe Kamille kultiviert, 

die in Frankreich und Amerika viel gebraucht wird. 

197. Helianthus annuus, Sonnenblume (in der Baar 

häufig kultiviert) iſt ein beliebtes Ziergewächs, aus deſſen 

Samen gutes Oel gepreßt wird. Die Sonnenblume iſt 
ziemlich anſpruchlos und eine Kultur auf Oedländereien iſt 
bei guter Phosphordüngung recht rentabel. 

198. Petasites officinalis, Peſtilenzwurz, Peſtwurz (in 

der Baar recht häufig) wurde früher gegen die „peſtilenziali⸗ 

ſchen Fieber“ benutzt. Heute iſt die Peſtwurz arzneilich nicht 

mehr in Gebrauch, ſondern gilt als läſtiges Wieſenunkraut 

der mitteleuropäiſchen Pflanzengruppe. In allerneueſter 

Zeit werden die Blätter der Peſtwurz als Schweinemaſt⸗ 

mittel empfohlen (ogl. Donaueſchinger Tgbl. vom 22. Januar 
1917). Bei der großen Aehnlichkeit, die die Peſtwurz in 
ihren Beſtandteilen mit dem Comfrey hat, iſt es wohl mög—⸗ 
lich, daß dieſelbe ein gutes Schweinefutter iſt. 

199. Tanacetum vulgare, Rainfarn (in manchen Ge⸗ 

genden der Baar recht häufig) liefert in ſeinen Blüten ein 
gutes Wurmmittel. 
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200. Achillea millefolium, Schafgarbe (in der ganzen 

Baar häufig) iſt eine weitverbreitete nordiſche Wieſenpflanze, 

die heute noch arzneiliche Verwendung findet. Der Bedarf 

Deutſchlands an Schafgarben kann nicht im Inlande ge— 

deckt werden, große Mengen kommen aus Oeſterreich-Ungarn. 

Die Hauptſammelgebiete Deutſchlands ſind Thüringen, Bam⸗ 

berg, Heilbronn, Wiesloch und Mühlacker. 

201. Calendula offieinalis, Ringelblume (in einzelnen 

Gärten der Baar kultiviert) wird in der Homöopathie viel 

verwendet. 

202. Lappa major, große Klette (an einzelnen Stellen 

der Baar vorkommend) und 

203. Lappa minor, kleine Klette (in der ganzen Baar 

häufig) liefern die Klettenwurzeln, die zur Bereitung von 

Haaröl verwendet werden und bei der Landbevölkerung 

in hohem Anſehen ſtehen. 

204. Carlina vulgaris, Eberwurz (an vielen Stellen 

der Baar häufig z. B. am Schellenberg, bei Hüfingen, auf 

den Hügeln zwiſchen Grüningen und Wolterdingen uſw.) 

liefert in ſeiner Wurzel eine Droge, die in der Tierarznei⸗ 

kunde viel Verwendung findet. 

205. Centeurea cyanus, Kornblume (in der ganzen 

Baar häufig) iſt ein weitverbreiteter, mitteleuropäiſcher 

Kulturbegleiter; die Kornblume ſtammt aus dem Orient, 

wo ſie mit Klatſchmohn, Ritterſporn und vielen anderen 

Pflanzen von ihrem wilden Standort aus in die Kornfelder 

geraten iſt; mit dem Getreide wurde ſie eingeerntet und kam 

mit dem Saaigut nach Mitteleuropa, wo ſie ſich raſch ein⸗ 

bürgerte. Die Blüten der Kornblume werden zu Teemiſchun⸗ 

gen verwandt. 

206. Solidago virgaurea, Goldrute (in der ganzen Baar 

häufig) iſt eine charakteriſtiſche nordiſche Schlagpflanze, welche 

ſchon im Pliocän den Weg nach Mitteleuropa gefunden hat. 

Das Kraut der Goldrute wurde früher arzneilich benutzt. 

207. Taraxacum officinale, Löwenzahn (in der ganzen 

Baar häufig) gehört zu den nordiſchen Pflanzengruppen und 
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findet ſich noch in Spitzbergen, neben Schaumkraut und 
Schachtelhalm. Die Wurzel des Löwenzahns wurde früh er 
arzneilich benutzt; heute wird ſie in vielen Gegenden Deutſch⸗ 
lands beim Pflügen der Aecker eingeſammelt und kam bis 
Kriegsbeginn in großen Mengen nach Amerika, wo man einen 
Kaffeezuſatz daraus bereitete. 

208. Lactuea sativa, Kopfſalat (in der ganzen Baar 
kultiviert) liefert ein beliebtes Gemüſe. 

209. Cichorium intibus, Cichorie (in der ganzen Baar 
häufig) wurde früher arzneilich benutzt. Eine Kulturform 
dieſer Pflanze liefert das bekannte Kaffeeſurrogat. 

210. Sonchus oleraceus, Gemeine Gänſediſtel (in der 
ganzen Baar häufig) liefert brauchbaren Kautſchuk. Kaßner 
ſtellte 1885 aus dieſer Pflanze Kautſchuk her und empfahl 
darauf die Kultur dieſer Pflanze. Ob man zu ſo langfriſtigen 
Unternehmungen raten ſoll, iſt ſchwer zu ſagen. Ich möchte 
von dieſen Kulturen abraten, denn an dieſem Tage, wo man 
ein leicht zugängliches Ausgangsmaterial für die Darſtellung 
des ſynthetiſchen Kautſchuks gefunden hat, wären dieſe Kul⸗ 
turen wertlos. 

211. Scorzonera hispanica Schwarzwurzel (in den 
meiſten Gärten der Baar kultiviert) liefert ein vorzügliches 
Gemüſe. Die Blätter dieſer Pflanze ſind die einzigen, welche 
die Maulbeerblätter bei der Seidenraupenzucht zu erſetzen 
vermögen. 

Ein genaues Studium der Nutzpflanzen der Baar zeigt 
uns, daß zwar einige wichtige Nutzpflanzen der Baar völlig 
fehlen, dies ſind größtenteils Pflanzen, die ein wärmeres 
Klima lieben, daß aber der Reichtum der Baar an Nutz⸗ 
pflanzen doch recht groß iſt. Auf die forſtwirtſchaftlich wichti⸗ 
gen Pflanzen der Baar wollen wir hier nicht näher eingehen; 
darüber wird uns wohl einmal ein Forſtmann berichten. 
Die Gärten der Baar zeigen uns, wieviel und wie vorzüg⸗ 
liches Gemüſe die Baar liefert; die vielen wildwachſenden 
Weidenſorten zeigen uns, ein wie günſtiges Gelände die 
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Baar für den Weidenbau bietet und die mannigfachen Drogen⸗ 

pflanzen fordern uns auf, auch an ihre Kultur zu denken. 

Die Baar beherbergt unendlich viele Nutzpflanzen, und es 

iſt nun unſere Pflicht, dieſe Nutzpflanzen zu pflegen und zu 

vermehren. Dies können wir tun, indem wir nicht zwecklos 

Pflanzen ausreißen und der Pflanzenvermehrung durch 

Kulturen nachhelfen. Der richtige Platz um Kulturen an⸗ 

zulegen, iſt das ausgedehnte Ried der Baar — ein Oedland, 

das nutzbar zu machen unſere Pflicht iſt. In dieſem Riede 

ſtechen wir den Torf nahezu erſchöpfend aus, dann wird der 

kalthaltige Grund in die torfige Oberkrumme umgebrochen. 

Wird nun dieſem Boden noch Kali und Phosphorſäure 

beigemengt, ſo erhalten wir ein Land, wie es ſonſt überhaupt 

ohne koſtſpielige Kunſtdüngung nicht geſchaffen werden 

kann. In dieſem Boden können wir alle oben beſchriebenen 

Kulturpflanzen — insbeſondere auch Gemüſe — züchten. 

Dieſen Boden herzuſtellen und darauf Kulturen unſerer 

Nutzpflanzen anzulegen, iſt für uns eine ernſte Pflicht, deren 

wir uns nicht entziehen dürfen. Jedes Oedland unſeres 

Vaterlandes muß nutzbar gemacht werden, damit die Aus— 

gaben für Nahrungsmittel und Drogen dem Vaterland 

möglichſt erſpart bleiben. So betrug z. B. der Wert, der im 

Jahre 1913 eingeführten Bohnen 4 Millionen Mark, der 

Gurken 9 Millionen, des Salates, Spinates, der Zichorie, 

Peterſilie 9 Millionen, des Blumenkohls 8,5 Millionen, 

Rotkohls 1 Million, für Küchengewächſe zuſammen etwa 

45 Millionen Mark, und die Einfuhr von Pflanzen und Pflan⸗ 

zenteilen zum Heilgebrauch — außer Chinarinde und Rha⸗ 

barber — belief ſich auf 13 Millionen Mark. Dieſe Ausgaben 

ganz zu vermeiden iſt uns nicht möglich, wegen der klimatiſch 

wenig günſtigen Lage des Deutſchen Reiches; aber dieſe 

Ausgaben herabzudrücken, iſt uns ſehr leicht möglich, 

wenn wir das ausgedehnte Oedland des Reiches nutzbar 

machen. 
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Abies alba 6 

Acer campestre 110 
platanoides 111 

55 pseudoplatanus 112 

Achillea millefol. 200 
Aconitum napellus 70 

Acorus calamus 12 

Adonis vernalis 68 

Aesculus hyppoc. 113 

„ Pavia 114 

Agrimonia eupat. 93 

Alnus glutinosa 50 

„ incana 51 

„ Viridis 49 

Althaea officin. 121 

55 rosea 122 

Anemone pulsat. 67 

Anthemis nobilis 196 

Anthyllis vuln. 105 

Archangelica offic. 131 

Arctostaphylos u. u. 140 

Arnica montana 193 

Artemisia absinth. 192 

Arum maculat. 11 

Asarum europ. 60 

Asperula odorata 181 

Atropa bellad. 168 

Avena sativa 14 

Bellis perennis 195 

Berberis vulgaris 72 
Beta vulgaris 64 

Betonica offieig. 162 
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Regiſter. 

Betula alba 45 

humilis 47 

57 pubescens 46 

Borags officinalis 147 

57 

Brassica 77 

Bryonia alba 188 
5 dioica 189 

Calendula officin. 201 

Calluna vulgaris 139 

Cannabis sativa 56 

Capsella bursa past. 81 

Cardamine pratens. 79 

Carlina vulgaris 204 

Carpinus betulus 48 

Carum carvi 128 

Chelidonium majus 74 

Cicuta virosa 133 

Cochlearia arm. 80 

Colchicum autumn. 17 

Conium mac. 136 

Convallaria majal. 18 

Coriandrum sat. 137 

Corydalis cava 76 
Corylus avellana 44 

Cucumis melo 186 

35 sativus 187 

Cucurbita pepo 185 

Cynoglossum officin. 151 

Daphne mezereum 127 

Datura strammon. 169 

Daucus carota 135 
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Dictamnus albus 108 

Drosera rotundifolia 85 

Eguisetum arvense 2 

Erythraea centaur. 144 
Euphrasia officin. 177 

Fagus silvatica 52 

Foenic. capillac. 130 

Fragaria vesca 92 

Fumaria officin. 75 

Galeopsis ochroléuca 160 

5 tetrahit 161 

Genista tinctoria 100 

Gentiana lutea 143 

Geum urbanum 89 

Glechoma hederac. 158 

Helianthus annuus 197 

Hepatica triloba 69 

Hordeum vulg. 13 

Humulus lupulus 57 

Hypericum perf. 123 

Hyoscyamus niger 170 

Isatis tinctoria 83 

Juglans regia 43 

Juniperus comm. 8 

5 sabing 9 

Lamium album 157 

Lappa major 202 

55 minor 203 

Lepidium sat. 84. 

Iinaria arvens. 174 

35 cymbal. 173 

Linum usitat. 107 

Lycopod. clavat. 3 
Lysimachia numm. 142 

Malva silvestr 120 

„neglecta 119   

Regiſter. 55 

Matricaria cham. 194 

Melilotus officin. 98 

Mentha aguat. 154 
5 japonica 153 

7 piperita 152 

55 silvestris 155 

Menyanthes trif. 145 

Nasturtium officin. 78 

Onobrychis 106 

Ononis spinosa 99 

Orchis masculus 19 

55 morio 20 

75 ustulatus 21 

Origanum vulgare 163 

Pasonia officin. 71 

Papaver somnif. 73 

Petasites officin. 198 

Petrosel. sativum 134 

Phaseolus 102 

Picea excelsa 7 

Pimpinella magn. 129 
Pinus silvestris 5 

Pirus communis 87 

„ malus 86 

Pisum 104 

Plantago lanceol. 180 

55 major 178 

55 media 179 

Polygala amara 109 

Polygonum aviculare 62 
35 bistorta 61 

Polypodium vulg. 1 

Primula officin. 141 

Prunus avium 96 

55 cerasus 95 

55 domest. 94 

37 spinosa 97 

Pulmonaria officin. 148 

Quercus robur 53 

    

 



  
    

56 

Raphanus sativus 82 

Rhamnus cathart. 116 

5 frangula 115 

Rosa canina 88 

Rubus caesius 91 

55 idaeus 90 

Rumex acetosa 63 

Salix alba 22 

8 „ argentea 24 

kragil. W. 33 

Fr. 34 

5 90 „ Fl. W. 35 

„ amygdalina 27 

„ caprea 38 

„daphnoides 25 
„ fragilis 26 

„ incana 37 

„lambertiana 30 

„ livida 40 

„ pentandra 36 

„ Ppurpurea 29 

55 5 am. pend. 32 

15 „ vulg. 42 

55 Serie 31 

„ repens 39 

„ triandra 27 

„ uralensis 41 

„ Viminalis 28 

„ vitellina 23 

Salvia officin. 159 

Sambucus nigra 182 

Sanicula europ. 132 

Saponaria officin. 66 

Satureja hortens. 164 
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Regiſter⸗ 

Scrophul. nodosa 171 
Secale cereale 12 

Senecis vulgaris 191 

Solanum dulcam. 166 

Iycopers. 167 

55 tuberos. 165 

Spilanthes oler. 65 

Symphytum asp. 150 

35 officinale 140 

Tanacetum vulg. 199 

Taxus baccata 4 

Thymus serpyll. 156 

Tilia platyphyll. 117 

„ ulmifolia 118 
Trifolium 101 

Triticum repens 10 

Triticum vulg. 11 

Tussilago farf. 190 

Ulmus camp. 54 

„ effusa 55 

Urtica dioica 59 

„ urens 58 

Vaccinium myrtill. 138 

Valeriana officin. 183 

Valerianella olit. 184 

Verbascum thapsif. 172 

Veronica arvensis 176 

55 officinalis 175 

Vicia 103 

Vinca minor 146 

Viola odorata 126 

55 tricolor 124 
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Das Steinſahlager von Donau⸗ 
eſchingen-Raſen, ſeine Beziehungen 

jum gevlogiſchen Werdegang der Baar 
und ſeine Erbohrung. 

Von 

Th. Vuri. 
Mit 5 Abbildungen im Text und einer Tafel. 

Probleme der Naturwiſſenſchaften, der Technik und der 
Volkswirtſchaft haben wohl ſtets da am meiſten Intereſſe 
gefunden, wo praktiſches und rein theoretiſches Arbeiten 
Hand in Hand gingen. So gewann auch die Frage, wie 
weit ſich die Dürrheimer Salzlager gegen Donaueſchingen 
zu erſtreckten, ihre volle Bedeutung erſt mit ihrer praktiſchen 
Löſung durch die Bohrung, welche der Stadt ihre Eigenſchaft 
als Solbad für immer ſichern ſollte. Die Wahl der Bohr— 
ſtelle mußte ſich auf theoretiſche Ueberlegung gründen und 
dieſe ihrerſeits wieder auf die Kenntnis der allgemeinen 

gevlogiſchen Verhältniſſe unſerer Heimat und der ſalzführen⸗ 

den Schichten im beſondern. So erhalten wir einen Einblick 

in den Zuſammenhang zwiſchen der Entſtehung der 

Salzlager und dem Entwicklungsgang der 

Baar und ihrer weiteren Umgebung. 
Einer Anregung des Herrn F. F. Archivrates Dr. Tu m⸗ 

bült, dieſe Beziehungen etwas näher zu beleuchten, komme 

ich nicht weniger gern nach als der mir ſeinerzeit geſtellten 

Aufgabe, bei der Wahl der zweiten Bohrſtelle mitzuwirken. 

Die Erdgeſchichte der Baar als ſolche brauche ich hier 

nicht näher zu behandeln, nachdem dieſes ſeitens meines 
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Freundes und Kollegen Pr. Goehringer in dieſen 

Schriften, 13. Heft, 1913, S. 67ff. in ſachkundiger Weiſe 

geſchehen iſt. Wenn ich trotzdem auf die geologiſche Entwick⸗ 

lung der Baar zu ſprechen komme, werde ich dieſe Vorgänge 

in der Hauptſache nur ſoweit berichten, als ſie zur Kenn⸗ 

zeichnung des Alters der Salzbildung und der Geſchicke, 

welche das Salzlager mit der Baar geteilt hat, nötig ſind. 

Die Salzſchichten ſind von bedeutendem Alter. Dieſes 

kann man ſich klar vor Augen führen, wenn man ſich zuerſt 

die großen Veränderungen vergegenwärtigt, welchen die 

Salzlager ſeit ihrer Entſtehung unterworfen waren. 

Gebe ich die Reihenfolge der geologiſchen Vorgänge 

kurz an und ſtelle die üblichen Hauptabſchnitte der Erdge— 

ſchichte daneben, ſo erhalte ich folgende 

Ueberſicht. 

A. Lage des Steinſalzes im Deckgebirge der Baar. 

B. Gegenwärtiger Zuſtand und Urſprung des Salzlagers 

als Teil der geologiſchen Entwicklung unſerer Heimat: 

I. Die Veränderungen ſeit Ablagerung des Stein⸗ 

ſalzes: 

1. Das Deckgebirge (mit 

Salzgebirge) als Ue⸗ Gletſcherzeit Neuzeit 

berreſt eines großen] Tertiär ſ der Erde 

Zerſtörungsprozeſſes; 

Mitwirkung gebirgs⸗ 

bildender Kräfte; Fra⸗ 

ge der Umlagerung] Kteide 

des Salzes. 

2. Auflagerung der Mee⸗ 

rresbildungen der Ju⸗(I Erd⸗ 
8 Jura 

razeit auf Salz⸗ und mittel⸗ 

Muſchelkalkſchichten. alter 

II. Das Triasmeer und die 

Ausſcheidung unſerer 
Salzlager. Trias 
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III. Unterſcheidung unſerer Perm 
Salzlager von den per⸗] (Stein⸗ Alter⸗ 

miſchen Norddeutſch⸗]kohlenzeit, tum 
lands; die Salzbildungl Devon, der 

in den älteſten Forma⸗ Silur Erde 
tionen. ö Cannhrn) 

Ur⸗Gneiß Ur⸗Zeit 

C. Die Erbohrung des Salzlagers von Donaueſchingen⸗ 

Aaſen: Bericht des F. F. Forſtrates Dr. Wagner 
(bei den Akten des Vereins für Geſchichte und Na⸗ 

turgeſchichte der Baar). Bemerkungen zum Er⸗ 
gebnis der Bohrung. 

Lage des Steinſalzes im Deckgebirge der Baar. 

Nicht nur die neueſten, ſondern auch die früheren Boh⸗ 

rungen (von Dürrheim bis Rottweil) haben es erwieſen, 

daß das Salz an einen ganz beſtimmten Komplex von Kalk⸗, 

Dolomit⸗, Ton⸗, Mergel⸗ und Gipsſchichten gebunden iſt; 

ja dieſe Geſetzmäßigkeit wird ſogar der Anlaß geweſen ſein, 

weshalb man auf der Baar wegen des Vorkommens dieſer 

Geſteine ſeinerzeit die Bohrungen begann. Die betreffende 
als „Muſchelkalk“ bezeichnete Schichtenfolge (ſ. Bild, 

und die Tafel) ruht aber ihrerſeits auf Buntſandſtein, welcher 

hinter Waldhauſen, Wolterdingen, Tannheim und Villingen, 

alſo im Weſten, an die Erdoberfläche auftaucht. Im Oſten 
aber (Linie Dürrheim-Donaueſchingen weſtlich Hauſenvor⸗ 

wald) liegt über dem Muſchelkalk die Keuperfor⸗ 
mation (Tone, Mergel, Sandſtein und wenig Dolomit, 

örtlich Gips), die noch weiter oſtwärts, bei Aaſen, Pfohren, 

ihrerſeits unter die mächtige Jura⸗Platte mit ihrem 

Wechſel von Kalken, Mergeln und Tonen einſchießt. Die 

Geſamtſchichtenfolge Buntſandſtein, Muſchelkalk und Keuper 

wird wie anderswo auch auf der Baar als „Trias“ zu⸗ 

ſammengefaßt und Trias und Jura als „Deckgebirge“. 
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Bild 
1. 

Schichtenfolge 
des 

Deckgebirges 
(außer 

Buntſandſtein) 
von 

Donaueſchingen⸗Aaſen, 
etwas 

nördlich 

vom 
Salzbohrloch. 

Nach 
Schalch 

1) 
und 

nach 
Salomon 

2) 
unter 

Anfügung 
des 

Salzgebirges 
mit 

Salzflöß 
88, 

des 

Wellenkalkes 
und 

des 
Bohrloches. 

1:75 
000. 

Die 
Jura⸗Schichten 

(Lias, 
Dogger 

und 
Malm) 

ſind 
im 

W
N
W
 

abgetragen; 
ſonſt 

löge 
das 

Steinſalz 
noch 

tiefer. 
— 

Kapf. 

1) 
Profil 

1:25 
000 

am 
Rande 

des 
Blattes 

Geiſingen 
der 

geol. 
Spezialkarte 

von 
Baden. 

2) 
Verkleinerunng 

von 
1) 

i. 
M. 

1:50 
000 

in 
„Die 

Bedeutung 
des 

Pliozäns 
für 

die 
Morphologie 

von 
Süd⸗ 

weſtdeutſchland“, 
Sitzber. 

Heidelb. 
Akad. 

d. 
Wiſſ. 

Math. 
Kl. 

Abſ. 
A. 

Jahrg. 
1919, 

1. 
Abhdlg. 

(Tafel). 

  
  

 



Das Steinſalzlager von Donaueſchingen⸗Aaſen uſw. 61 

Weil ſich oſtwärts immer neue (üngere) Glieder des 
Deckgebirges auflagern, iſt dieſes letztere im Oſten am voll⸗ 
ſtändigſten, gegen den Schwarzwald zu am ſchwächſten, 
ſo daß dort ſchließlich unter dem Buntſandſtein das Grund⸗ 
gebirge in Geſtalt von Granit, Gneis, Porphyr uſw. auftaucht. 
Umgekehrt muß alſo dieſes immer tiefer zu liegen kommen, 
je weiter wir nach Oſten gehen, eben weil ſich immer jüngere 
Schichten darüber legen, ſo im Hegau und am Bodenſee 
noch die vorwiegend ſandige Molaſſe auf den Jura. Daß 
aber auch hier in gewaltiger Tiefe die kriſtallinen und darüber 
aufgelagert der ganze Komplex des Deckgebirges vom Bunt⸗ 
ſandſtein bis zum oberen Jura unterirdiſch vorhanden ſind, 
zeigen die bei den Ausbrüchen der Hegauvulkane aus dem 
Untergrund losgeriſſenen und in die Aſchen („Tuffe“) rings 
umher emporgeſchleuderten Bruchſtücke. Im Gegenſatz hierzu 
ſind die Deckgebirgsbrocken in der ſog. „Alpersbacher Nagel⸗ 
fluh“ im oberſten Höllental als die nur durch die Gunſt be⸗ 
ſonderer Umſtände vereinigten und ausnahmsweiſe erhaltenen 
Reſte desſelben Deckgebirgsſyſtems anzuſehen, das heute 
unter dem Hegau noch vollſtändig erhalten und gegen Weſten 
in ſteigendem Maße — alſo auf der Baar teilweiſe, über 
dem Schwarzwald aber meiſt ganz und gar — abgetragen 
iſt. Wir müſſen daraus folgern, daß das Muſchelkalkgebirge 
(Buchberg und Schellenberg zum großen Teil) einſtens den 
Schwarzwald bedeckte oder mit andern Worten, daß der 
das Salzgebirge als ſeine mittlere Schich⸗ 
tenfolge umfaſſende Muſchelkalk den 
großartigen Zerſtörungsprozeß teilt, dem 
das ganze Deckgebirge unterworfen iſt. Die Entblößung 
des Gebirges z. T. bis auf das Grundgebirge hinab und bis 
in dieſes hinein iſt ein Werk beſonders der Neu zeit der 
Erde. Dieſe gliedert ſich in das Diluvium oder die Eiszeit 
(Auftreten des Menſchen, Vergletſcherung vieler Gebirge 
und teilweiſe ihrer Vorländer) und in das Tertiär (Entwick⸗ 
lung der höheren Säugetiere und Blütenpflanzen, be⸗ 
ſonders ſtarke Gebirgsbildung und vulkaniſche Ausbrüche). 
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Das Deckgebirge (mit Salzgebirge) der Baar als Ueberreſt 

eines großen Zerſtörungsprozeſſes; Mitwirkung gebirgs⸗ 

bildender Kräfte; Frage der Umlagerung des Salzes. 

Die Eiszeit (Gletſcherzeit) hatte großen 

Anteil an der Abtragung des Deckgebirges. Nicht ſo ſehr 

das gleichmäßige Fließen der Bäche als zeitweilige Hoch⸗ 

fluten, namentlich bei mehr oder weniger unvermittelter 

Zunahme des Gefälles, ſind befähigt, in geradezu kataſtro⸗ 

phaler Weiſe Talwände zu unterſpülen, damit Bergrutſche 

zu fördern, ja ſogar mittels der wuchtig fortgeriſſenen Ge⸗ 

ſteinstrümmer und Geſchiebe das Flußbett aufzuwühlen 

und einzutiefen. Solche Wildbäche aber entſtanden in der 

Vorzeit des Menſchen, in dem lange dauernden Abſchnitt, 

während deſſen das Gebirge mindeſtens von St. Blaſien 

und Schönau an über Neuſtadt, Furtwangen bis über Tri⸗ 

berg hinaus in einen faſt ununterbrochenen Schnee- und Eis⸗ 

panzer gehüllt war, immer und immer wieder, wenn wärmere 

Rückſchläge große Schnee- und Gletſchergebiete auftauten. 

Die Frühjahrs⸗Schneeſchmelze unſeres heutigen Klimas 

gibt hiervon wohl nur ein ſchwaches Bild, der Hauptunter⸗ 

ſchied dürfte der ſein, daß dem „ewigen“ Schnee entſprechend 

ſolche Schmelzwaſſer vor allem auch den ganzen Sommer 

hindurch ſtrömten, die Hochwaſſerwirkung demnach jedes 

Jahr ſchon an und für ſich beträchtlich lange dauerte. So 

wird es denn verſtändlich, daß z. B. die Wutachſchlucht erſt 

in dieſer Epoche eingeriſſen wurde, begünſtigt durch die 

plötzlich ein ſtarkes Gefälle mit ſich bringende, nach Süden 

gerichtete Ablenkung bei Achdorf (Höhenunterſchied von 

Blumberg und Tiengen⸗Waldshut!); auch beim Anblick der 

Donautalſtrecke Beuron⸗Sigmaringen, zumal der großartigen 

Strudellöcher hoch oben an den Talwänden bei Inzigkofen, 

dürfen wir die Schmelzwaſſer des Gebietes vom Windgfäll⸗ 

weiher bei Schluchſee bis in die Nähe des Rohrhardtsberges 

(Martinskapelle) nicht vergeſſen. Ein großer Teil der er⸗ 

wähnten Goehringer ſchen Arbeit und beſonders ſeine  
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Diſſertation „Talgeſchichte der oberen Donau und des oberen 
Neckars oder Geröllablagerungen im Gebiete der oberen 
Donau und des oberen Neckars“, Heidelberg 1909, ſind dem 
Studium der Flußläufe des Donauquellgebietes, ihrer 
Wirkungen und Veränderungen gewidmet; dort hören wir 
von dem ehemaligen Brigachlauf über Tannheim-Wolter⸗ 
dingen oder der vorübergehenden Entwäſſerung von Brigach 
und Breg über Dürrheim (ſtille Muſel) in den Neckar und 
finden die Vorgänge mit Kärtchen und Profilen überſicht⸗ 
lich gemacht. An ſolchen Beiſpielen ſollte nur angedeutet 
werden, welche großen Veränderungen noch die Gletſcher— 
zeit als letzter der geologiſchen Zeiträume brachte; ſie hat 
zweifellos noch bedeutenden Anteil an der Fortſchaffung 
von Deckgebirgsbruchſtücken gehabt. Das zeigen uns die 
noch verhältnismäßig zahlreichen Buntſandſteingerölle in 
den hochgelegenen Schottern am Schwarzwaldrande und 
ihre Erſetzung durch kriſtalline in den tiefer am Bachgrunde 
liegenden Kieſen, d. h. durch die Bruchſtücke der nach der 
Vertiefung der Täler und nach der weiteren Abtragung 
des Buntſandſteines die Oberfläche bildenden Geſteine. 

Wo finden ſich nun die Bruchſtücke von Muſchelkalk, 
Keuper und Jura, d. h. die Bruchſtücke der zu oberſt gelegenen 
und deshalb am früheſten dem Angriff von Verwitterung 
und fließendem Waſſer ausgeſetzt geweſenen Schichten? Sie 
liegen, wie zu erwarten, in den nächſtälteren, in voreis⸗ 
zeitlichen Ablagerungen, die wir zuſammenfaſſen als die 
Tertiärformation. 

Sie iſt vorwiegend das Zeitalter, in welchem die 

Salzlager ſamt dem ſie umſchließenden Deckgebirge 
(Trias und Jura), auch die Baar und der Schwarzwald nebſt 
Vogeſen, ungefähr in ihre heutige bedeu⸗ 
tende Höhe über dem Meeresſpiegel ge⸗ 
hoben wurden. Damit war überhaupt der Anlaß ge⸗ 
geben zur Bildung von Flüſſen mit mehr oder weniger 
ſtarkem Gefälle, welche mit ihrem vielverzweigten Netz 
das oben ganz kurz geſchilderte Werk der Zerſtörung und Ab⸗  



    

64 Das Steinſalzlager von Donaueſchingen⸗Aaſen uſw. 

tragung des Deckgebirges (Salzgebirges z. T.) begannen 

und während der Eiszeit und bis zur Gegenwart fortſetzten. 

Dem Diluvium oder der Gletſcherzeit gegenüber iſt für das 

Tertiär eine noch unvergleichlich viel längere Dauer anzu— 

nehmen. Denn in ihr haben Erdoberfläche, Tiere und Pflan⸗ 

zen die allmähliche und doch gewaltige Umwandlung in 

ihr heutiges Gepräge am meiſten bekommen. Das Klima 

war in Mitteleuropa ein halbtropiſches (Palmen und Laub⸗ 

bäume ſelbſt bis hinauf nach Grönland) und kühlte ſich erſt 

gegen die Eiszeit zu ab. 

Die Produkte des Abtragungsprozeſſes unſerer Heimat, 

Deckgebirgsgerölle, finden ſich maſſenhaft, oft in ganzen 

Schichten oder „Horizonten“ in Tertiärablagerungen, nament⸗ 

lich in der Molaſſe des Hegaues, z. T. auch ſo wie ſie früher 

unterwegs waren zum tertiären See oder Meer des Hegaues, 

aufgelagert auf den Randhöhen des Juragebirges zum 

Hegau. Unſere Schwarzwaldflüſſe mußten damals nicht 

den weiten Weg zurücklegen wie heute die Donau zum Schwar⸗ 

zen Meer. 

Zu einem älteren Abſchnitt des Tertiärs zählen die 

mächtigen Ton⸗, Mergel-, Sand⸗ und Kalkſchichten der 

mittelrheiniſchen Tiefebene mit den Ka liſalzen von 

Mülhauſen⸗Müllheim (J. d. Tafel). Bild 3 zeigt 

am Breisgau⸗Schwarzwaldrande (bei Staufen) aufgenom⸗ 

mene ähnliche Muſchelkalkſchichten wie jene vom Hagelrain 

bei Donaueſ ingen; der Zuſammenhang zwiſchen den Vor⸗ 

kommen öſtlich und weſtlich vom Schwarzwald wurde durch 

die Hebung des Gebirges und die dadurch begünſtigte zer⸗ 

ſtörende Arbeit der Flüſſe unterbrochen; mit den Deckge— 

birgsbruchſtücken wurde aber auch im Muſchelkalk etwa vor⸗ 

handenes Salz in gelöſter Form fortgeführt. Deshalb wurde 

ſchon die Vermutung ausgeſprochen, das die oberelſäſſiſchen 

Kaliſalze begleitende Steinſalz könne bei dieſer Gelegenheit 

in den Rheintalgraben eingeſchwemmt und neu ausgeſchieden 

worden ſein. (Vgl. u. a. Deecke, Geologie von Baden, 

II. Bd., S. 425.) 
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Die Gerölle, in welche am Schwarzwaldrande beſonders 
der ſandig⸗tonige Teil jener Meeres⸗ und Brackwaſſerab⸗ 
lagerungen der mittelrheiniſchen Tiefebene übergeht, ent⸗ 
halten vorwiegend Deckgebirgsreſte und ſind Zeugen von 
dem Alter (Alt⸗Tertiär) der erſten Schwarzwaldentblößung 
und damit der Schwarzwaldhebung bzw. der Einpreſſung 
der mittelrheiniſchen Tiefebene. Solche „Küſtenkonglome⸗ 
rate“ ſind z. B. vom Weſthange des Schönberges bei Frei⸗ 
burg bekannt; ihre heutige bedeutende Höhenlage iſt ein 
Beweis für die ſpätere Hebung auch des damaligen, als 
Meeresküſte zu denkenden Gebirgsrandes. — Damit haben 
wir bereits die intereſſanteſte, aber ſchwierige und deshalb 
bei der bildlichen Erläuterung in dieſem Aufſatz beſonders 
bevorzugte Frage angeſchnitten, nämlich diejenige der 

Gebirgsbildung. 

Die eiszeitlichen Erd- oder beſſer geſagt „Schollenbe⸗ 
wegungen“ ſind als ſchwächer ſchon durch das Zurücktreten 
der Ausbrüche erwieſen, welche im Jungtertiär die Hegau⸗ 
vulkane und den Wartenberg, im Alttertiär den Kaiſerſtuhl 
aufbauten. Wir haben alſo die Hau pt⸗Gebirgs⸗ 
bildung nicht nur der Länge der Dauer, ſondern auch 
der Intenſität nach durchaus ins Tertiär zu verlegen. 
Die Urſachen ſind bis heute noch nicht völlig geklärt, ja das 
Beobachtungsmaterial iſt wohl noch nicht einmal als voll⸗ 
ſtändig geſammelt anzuſehen. Doch wird der Einfluß der 
Alpen⸗ (und Schweizer Jura-2) Faltung immer klarer; dieſe 
hat den Schwarzwald nebſt Wasgau (Vogeſen) in horizon⸗ 
talem, von Süden kommendem Druck hochgepreßt und die 
dazwiſchen liegende Rheinebene eingedrückt. Van Wer⸗ 
veke, der verdienſtvolle Geologe und ſpätere Direktor der 
Elſaß-Lothringiſchen Geologiſchen Landesanſtalt, hat dieſer 
Auffaſſung für unſere Gebirge beſonders Bahn gebrochen. 
Er hat ſie auch durch einen einfachen Verſuch verdeutlicht: 
Schneidet man in einen Karton (Poſtkarte) parallel den beiden 
Längsſeiten zwei Riſſe und drückt in der Längsrichtung 
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etwas auf die beiden kurzen Seiten, ſo kann man es leicht 

erreichen, daß der mittlere Teil zwiſchen den beiden Riſſen 

ſich einſenkt (entſprechend der Rheinebene) und die beiden 

Ränder ſich in entgegengeſetzter Richtung heben l(entſprechend 

Schwarzwald und Vogeſen). Unſer Bild 2 ſtellt einen Ver⸗ 

ſuch dar, die Wirkung dieſer als „Großfaltung“ bezeichneten 

Schollenverſchiebung profilartig darzuſtellen. Dabei iſt noch 

eine „Kleinfaltung“, wie ſie Lent (ohne ſie ſo zu benennen) 

in den Breisgauvorbergen, Schnarren berger auf 

NNO i 

  
Schya rzwald 

  

  

Bild 2. Schema der „Großfaltung“ der mittelrheiniſchen Horſtgebirge, 

überhöht. Ein Verſuch mit einem Karton (S. 65/66) zeigt die Hochpreſſung 

der Gebirge wie die Einpreſſung „//ſſi, der Tiefebene (bis 

weit unter den Meeresſpiegel) als Folge eines einheitlichen Druckes, der 

bei unſern Gebirgen ans dem Süden kam und mit dem Maximum der 

Alpenfaltung (Miozän) zuſammenhing. Dieſer Vorgang bringt eine Ver⸗ 

kürzung mit ſich und damit auch einen Zuſammenſchub der etwa in 

der früheren Höhenlage verharrenden Teile: „Kleinfaltung“ in der 

  

  

    Vorbergzone, beſonders im Breisgau. 

Die Auſwölbung des Rheintaluntergrundes unter dem Kraichgau iſt etwas 

zu ſtark ſchematiſiert. 

Blatt Kandern der geologiſchen Spezialkarte fand, eingetra⸗ 

gen. Man kann ſie auch bei dem genannten Verſuch nachahmen; 

je ein durch einen weiteren, den Längsſeiten parallelen Schnitt 

losgetrennter ſchmaler Streifen zwiſchen dem zu ſenkenden 

und je einem der beiden zu hebenden Kartonſtreifen muß 

in der auf Bild 2 angedeuteten Weiſe (Linie 3 und punk⸗ 

tierter Raum) „klein“ gefaltet werden, wenn er im ganzen 

in dem urſprünglichen Niveau verharren und nicht nach Linie 1 
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hinauf- oder nach 2 hinuntergedrückt werden ſoll. Die Tat⸗ 
ſache, daß in der Breisgauer Vorbergzone eine ſolche dem 
Modellverſuch entſprechende Faltung im kleineren Maßſtabe 
vorkommt, wird man wohl als eine Stütze der Großfaltungs⸗ 
theorie anſehen dürfen. 

Als Großfaltung wären in unſerm Falle ſchon die 
ſattelähnlichen, durch die Kraichgau- und Zaberner Mulde 
getrennten Gebirgsaufwölbungen anzuſehen. Das Tief⸗ 
preſſen des Rheintalgrabens iſt eine wohl auf deſſen früherem 
Vorhandenſein vor der Großfaltung zurückzuführende 
Begleiterſcheinung. Wir hätten alſo 3 Stadien zu unter⸗ 
ſcheiden: J. die Aufwölbung ungefähr von Oſt nach Weſt 
b auf der beiliegenden Tafel). 2. Die Einſenkung des 
Rheintalgrabens im Alttertiär. 3. Die Verſchärfung der 
ſo entſtandenen Niveau-Differenz durch die etwas jüngere 
Großfaltung. Hierzu kommt noch eine weitere, beſondere 
Erſcheinung, von der es noch näher zu unterſuchen wäre, 
ob ſie als viertes Stadium zu den genannten drei hinzutritt, 
oder ob ſie neben dem dritten oder gar neben dem zweiten 
und dritten Sadium her wirkſam war; und das iſt die „Ueber⸗ 
ſchiebung“ des Schwarzwaldes über die Rheinebene. Sie 
zeigt uns, daß nicht nur der in Bild 2 angegebene Druck 
von den Alpen her in Betracht kommt, ſondern auch eine 
Druckrichtung annähernd von Oſten her oder vielleicht gar 
ein vielſeitiger tangentialer Schub. Begründet wurde die 
Ueberſchiebungstheorie von Andreaſe, von Salomon 
wurde ſie mit wichtigen Beobachtungen weiter ausgebaut, 
neuerdings auch von Roehrer beſtätigt, und ſoeben 
zwiſchen Freiburg und Kandern angeſtellte Unterſuchungen 
beſtätigten mir bisher durkaus ihre Gültigkeit auch für den 
Abbruch des ſüdlichen Schwarzwaldes zur Rheinebene. Bild 4 
und 5 und das untere Profil der beigehefteten Tafel zeigen 
das Ueberhängen der NNo ſtreichenden Spalten über den 
Rheintalgraben, bzw. das ſteile Einfallen unter das Gebirge. 
Ob auch Störungen im hohen Schwarzwald oder gar in 
ſeinem Hinterland (Baar) auf Ueberſchiebungen in dem 

5 * 
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Bild 3. Steil zur Rheineb ene einfallender Muſchelkalk nordöſtlich von Staufen 

im Breisgau. Unweit rechts vom Bildrande wurde der Schwarzwald hochge⸗ 

preßt und hat den Breisgaurand mit nach oben „geſchleppt“. Vgl. die Tafel. 

  

Bild 4. von der Weſtſeite des Lorettoberges 8 

an einer ſog. Hauptverwerfung am Schwarzwalde abgeſunken. Abſinken 
der dünnplattigen Schicht an den zahlreichen nach links (der genauen Regel 

entſprechend nach WNW) ü b⸗ erhängenden, d.h. unter das Ge⸗ 
birge (nach 080) einſchießenden Klüften. Vgl. Bild 5 und die Tafel. 

4
—
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erwähnten Sinne hinauskommen, muß als fraglich noch 
dahingeſtellt bleiben. Die Bedeutung dieſer Art von Lagerung 
für das Vorkommen von Salzen, Solen oder warmen Quellen 
zeigt folgendes Beiſpiel: Bei der Gewinnung der Thermal⸗ 
ſole von Heidelberg bohrte man nahe am Gebirgsrande durch 
geſunkenen Buntſandſtein und ſtieß dann auf die viel jüngeren 
ſalzführenden Schichten ); über dieſe mußte alſo der Bunt⸗ 
ſandſtein auf einer gegen den Odenwald fallenden Kluft etwas 

  

Bild 5. Hauptrogenſtein des mittleren Juras (Doggers) nördlich Ober⸗ 
weiler bei Badenweiler. Die dem Bilde 4 entſprechenden. NNO ſtreichen⸗ 
den maſſenhaften Klüfte (Klüftungszone parallel zur ſog. Hauptverwerfung) 
wurden beim Steinbruchbetrieb als nmach VMNWüberhän gende, d.h. 
gegen das Gebirge?) einfallend e Wände z. T. herausgearbeitet. 

J) Bericht des Heidelb. Tagebl. über einen Vortrag von Geheimrat 
Prof. Dr. Salomon im Heidelberger Verkehrsverein bei einer! die 
Thermalbohrung betr. Sitzung am 12. Juli 1919. 0 

2) Die ſich an die Hauptverwerfung unmittelbar öſtlich anſchließende 
und ihr parallele Klüftung im Grundgebirge zeigt ſtets auch das Ein⸗ 
fallen gegen das Gebirge, wie es in Bild 4 und 5 dargeſtellt 1    
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hinüber⸗ (nicht nur an ihnen empor) gepreßt worden ſein. 

Unſere Ueberſichtstafel zeigt ein Mindeſtmaß der Schräg— 

ſtellung der Spalten, es iſt ſo dargeſtellt, als ob ſich die 

Spalten in der Tiefe der Senkrechten näherten und nur nach 

oben ein „Ueberquellen“ des Gebirges über den Rheintal— 

graben erfolgt ſei. 

Auflagerung der Meeresbildungen der Jurazeit auf Salz⸗ 

und Muſchelkalkſchichten. 

Das Erdmittelalter iſt charakteriſiert durch das 

Fehlen noch jeglichen höheren Gebirges, ja überhaupt meiſtens 

des Feſtlandes bei uns, alſo durch vorwiegende Meeres- 

bedeckung. Der Gliederung „Kreide, Jura, Trias“ vom 

jüngeren zum älteren folgend, iſt zu bemerken, daß unſere 

Salzlager der Trias, und zwar deren mittleren Teile, dem 

Muſchelkalk, angehören. 

Kreideſchichten ſind im ganzen Baden noch nicht nach— 

gewieſen; zur Zeit ihrer Ablagerung aus einem Meere in der 

Gegend der Alpen war wahrſcheinlich ſchon die Aufpreſſung 

unſeres Heimatgebietes im Gange, alſo Beginn einer Inſel— 

und Feſtlandszeit. Dieſes Auftauchen erfolgte aus dem 

Jurameer, welches als letztes und jüngſtes Salzwaſſer — 

freilich ohne die Bedingungen für die Salzablagerung zu 

beſitzen — lange Zeit die Stelle, wo ſpäter Schwarzwald 

und Baar entſtanden, überflutet hatte. Die Verſteinerungen 

des Juras (Länge, Fürſtenberg, Wartenberg), die Ammoniten, 

viele Korallen⸗, Muſchel- und Schneckenarten, ſowie z. T. 

große Meeresechſen, ſind als Reſte von Meerestieren — ſchon 

allein durch Scheffels humorvolle Dichtungen — zu 

bekannt, als daß ſie hier als Beweiſe für den marinen Ur⸗ 

ſprung der Juraformation noch einmal eingehend gewürdigt 

werden müßten; nur die bloße Tatſache ſollte Erwähnung 

finden, daß uns außer den im vorigen Kapitel beſchriebenen 

Veränderungen auch noch ein ganzes, gewaltig langes Zeitalter 

der Meeresüberflutung mit einer üppigen marinen Fauna von 

dem Zeitalter der Entſtehung der Salzlager trennt. Nicht 
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weniger als reichlich 400 m mächtig ſind nach einer Aufſtellung 

Schalches die Ablagerungen des „Schwarzen, Braunen und 

Weißen Jura“ in ihrer Geſamtheit (ogl. auch Bild 1). 

Das Triasmeer und die Ausſcheidung unſerer Salzlager. 

In der Triaszeit befand ſich das uns am nächſten ge⸗ 

legene Meer, und zwar auch Tiefſee, im heutigen Alpenge⸗ 

biet, während in Deutſchland nur vorübergehend ein flaches 

Meer, ſonſt aber küſtennahe See, Binnenſeen, ja zeitweilig 

auch Feſtland beſtanden. Das Klima dürfte, wenigſtens 

nach Anſicht mancher Forſcher, wüſten- oder doch ſteppen⸗ 

artig trocken geweſenſein, alſo geeignet zum raſchen Verdampfen 
faſt oder ganz vom Ozean abgetrennter ſalziger Gewäſſer, d. h. 

zur Bildung von Steinſalzlagern. Aehnlich geht ſie noch heute 

am Kaſpiſchen Meere im Karabugas-Buſen vor ſich, welcher 

durch eine Barre faſt ganz vom Meere abgetrennt iſt. 

Buntſandſtein und teilweiſe auch Keuper haben einen 

ſtarken Einſchlag von auf dem Feſtlande oder in deſſen nächſter 

Nähe entſtandenen Bildungen; der zwiſchen ihnen abge⸗ 

lagerte, das Salz enthaltende Muſchelkalk dagegen 

Kihzkt Verſteinerungen eines kifess⸗ 

nahen Meeres und z. T. Ablagerungen ei⸗ 

nes Binnenmeeres, eine Tatſache, welche uns im 

Zuſammenhang mit den oben erwähnten klimatiſchen Fak⸗ 

toren den Urſprung des Steinſalzes leicht 

verſtehen läßt. Wir gliedern den Muſchelkalk der Baar nach 

Vogelgeſang, Schalch und Sauer unter An⸗ 
fügung der im ſüdlichen Salzgebiet beobachteten Mächtig⸗ 
keiten in der Tabelle S. 72. 

Die Bezeichnungen der Unterabſchnitte des Haupt⸗ 

muſchelkalkes ſind auf die leitenden Verſteinerungen Trigo- 

nodus Sandbergeri, Ceratites nodosus und die als Trochiten 
bezeichneten Stielglieder der Seelilie Encrinus liliiformis 

begründet. Die Abſcheidung des Salzgebirges iſt als Folge 

einer geringen Hebung zur Zeit des Mittleren Muſchelkalkes 

anzuſehen; durch Ausbildung einer Barre wurde dabei ein 

  

 



    

7² Das Steinſalzlager von Donaueſchingen⸗Aaſen uſw. 

  

Abſchnitt 

  

ungef. Mäch Bildungs⸗ 
raum⸗ 

Oberer oder Tcigonodus⸗ Su annn 441½Marbach, 
Haupt⸗Mu⸗ Dolomit 65—60 Meer Hagelrain 
ſchelkalkt Nodoſus⸗Kalk ganli ſüul Büchberg 

Trochiten⸗Kalk bei Donau⸗ 
2869925 eſchingen 

Mittl. Mu⸗ Zellenkalk, do. 90—65 Binnenmeer Bruggene! 
ſchelkalk oder lomit u. Mergel Halde 

Anhydritfor⸗ mit Hornſteinen 
mation Gips u. Aan⸗ 

(„Salz:, hydrit z. T. 
gebirge“) mit Stein⸗       ſalz 

Unt. Muſchel⸗ Wellen⸗Mer⸗ 
kalk oder Wel⸗ gel Wellen⸗ 457 Meer Bahnhof 

lenkalk Kalk Wellen⸗ Villingen 
2 Dolomit 

Salz⸗Binnenmeer vorübergehend vom offenen Meere ab⸗ 

getrennt. 100 g Meereswaſſer enthalten 3,6 g feſte Beſtand⸗ 

teile, und 100 g von ſolchen verteilen ſich auf 
Steinſalz Chlornatrium) 178,32g 

Chlormagneſium 9,44 g 
Bitterſalz (Magneſiumſulfat) 6,40 g 
Anhydrit und Gips (Kalziumſulfat) 3,94 g 

Chlorkalium 1,69 g 

Brom⸗, Jod⸗ u. a. Alkalien, Kieſelerde, Doppel⸗ 
kohlenſäure, Wak. uſw. 0,21 g 

Summe 100,00 g 

Ein ähnliches Gemenge dürfte ſich wohl auch im Muſchel⸗ 

kalkmeer in Löſung befunden haben, als von ihm das der 

Verdunſtung anheimfallende Binnenmeer abgetrennt wurde. 
Die 3,6 0 feſter Beſtandteile reicherten ſich um ein vielfaches 

an; ſo wurde organiſches Leben beeinträchtigt, und wir be⸗
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greifen das Fehlen von tieriſchen Ueberreſten im 

Muſchelkalk. 

Nach obiger Analyſe iſt der Anteil des Steinſalzes an 
den im Meerwaſſer gelöſten, feſten Stoffen zwanzigmal ſo 

groß wie derjenige an Kalziumſulfat (Anhydrit und Gips), 
und doch übertreffen in den Ablagerungen bei uns die beiden 

letzteren das Steinſalz an Maſſe ſtets bei weitem. Man könnte 

von einem geradezu umgekehrten Verhältnis ſprechen, und 
hierin kommt eben der mächtige Einfluß der Löslichkeit zum 

Ausdruck: Die Kalziumſulfate gehen ſchwer in Löſung und 
fallen entſprechend leicht und zuerſt aus und zwar waſſerfrei 

als Anhydrit bei größerer Tiefe (107 m), alſo größerem Druck 
(10 Atmoſph.), waſſerhaltig als 82 in geringerer Tiefe. 

Dieſe Nikderſchlltge nun können ſehr oft entſtehen, ohne daß 

das leicht lösliche Steinſalz nachfolgte, vielmehr unterbrochen 

von Tonablagerungen (Gipsführung des badiſchen Keupers), 

als ſ. Zt. die Abſperrung vom Triasmeer nicht ſo vollſtändig 

oder das Klima nicht ſo trocken geweſen ſein mag als zur 

Muſchelkalkzeit; oder geringe Beimengungen von Salz zeigen, 

beiſpielsweiſe in der Anhydritformation, an, daß es nur eben 
im Begriff war, ſich auszuſcheiden, als die Verbindung mit 

dem Meer vermutlich wieder breiter wurde. Bei uns wird 

das Steinſalz von einer vor ihm gebildeten Anhydritſchicht 

unterlagert (ogl. das Profil S. 82). Ferner konnte Kochſalz 

bei ſeiner Auskriſtalliſation auch kleine, nachträglich wieder 

eingeſchwemmte Kalziumſulfatmengen mitreißen. Wenn man 

deshalb Salz (beſonders als Sole aufgelöſt) unterſucht, er⸗ 

hält man Analyſen wie die auf S. 81 angegebenen mit ihrer 

wenn auch ganz untergeordneten Beimengung neben dem 
unbedingt und weit vorherrſchenden Steinſalz. In dieſer 

Beziehung iſt die Sole von Donaueſchingen ſehr rein, und 

das Mitvorkommen z. B. von Chlorkalzium wird als günſtiger 

Heilfaktor gewertet. 

Vogelgeſang hat verſchiedene Geſetzmäßigkeiten 

in der Ausſcheidung feſtgeſtellt, welche Sauer wie z. T. 

auch der Bericht des F. F. Forſtrats Dr. Wagner über   
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die Bohrung von Donaueſchingen-Aaſen (S. 81) beſtätigen. 

Dahin gehören: 

1. Der Zellenkalk nimmt ab, wenn die Anhydrit- und 

Salzgruppe mächtiger werden, d. h. die beiden Unterab⸗ 

teilungen vertreten ſich bis zu einem gewiſſen Grade. Der 

tonreiche Zellenkalk iſt das waſſerabhaltende „Dach“ für 

das Anhydrit⸗(und Salz⸗lager. 

2. Das Steinſalz liegt an der Baſis des Salzgebirges, 

vom Wellenmergel meiſt durch eine ſchwächere Anhydritlage 

getrennt, welche geradezu in den Wellenmergel übergeht. 

3. Die Salzvorkommen bilden wahrſcheinlich ein zu⸗ 

ſammenhängendes Lager, welches mindeſtens von Dürrheim, 

viel wahrſcheinlicher aber ſchon von Aaſen (im Süden) über 

Schwenningen bis Rottweil nordwärts feſtgeſtellt iſt: 

Dazwiſchen 1—2 Stein⸗ 
Anhydrit und Gips !) ſalzlager ⸗) 

Aaſener Kapf 57 m 5 m 

Dürrheim 70 96 im bis 30 m 

Schwenningen 60 —52 „ 416,5 „ 

Rottweil 20—47,6 m 5,4—12,5 „ 

4. Vogelgeſang und nach ihm Sauer glie⸗ 

dern den Anhydrit und Gips von oben nach unten in 

ein oberes, ſalzfreies Anhydrit- und Gipslager; 

ein mittleres Anhydritlager mit reichlichen Zwiſchen— 

lagern von Steinſalz und Salzton, darin das Salz⸗ 

Hauptflöz; 

den untern Gips und Anhydrit, in den Wellenmergel 

(unt. Muſchelkalk) vorübergehend. 

5. Das Salz kommt in zwei, durch eine Anhydrit- und 

Tonſchicht getrennten Lagern vor. Das untere, das Haupt⸗ 

flöz, keilt nach NO (Rottweil, Primtal), das obere nach 80 

1) Ohne das „Dach“ des Salzgebirges, den Zellen⸗Dolomit. 

2) Die Einſprengungen von Salz in Anhydrit und Ton und das ver⸗ 

unreinigte Salz ſind nicht mitgerechnet. 
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(Aaſen) aus. Das Salz von Donaueſchingen-Aaſen gehört 

dem reinen Hauptflöz an, was aus der tiefen Lage im Bohr⸗ 
profil S. 82 hervorgeht. 

Die Einzelheiten eines Bohrprofiles zeigt das eben er⸗ 

wähnte der für Donaueſchingen niedergebrachten Bohrung; 

weitere ähnliche ſind in den Erläuterungen zu Blatt Dürrheim 

der geologiſchen Spezialkarte von Sauer und in „Bei⸗ 

träge zur Statiſtik der inneren Verwaltung des Großher— 

zogtums Baden, Geologiſche Beſchreibung der Umgebung 
von Triberg und Donaueſchingen“ — 1872 — von Vogel⸗ 

geſang mitgeteilt und beſprochen worden. 

Bei der erwähnten (zweiten) Donaueſchinger Bohrung 

wurde ſo gut wie die ganze Anhydritformation mittels Kern⸗ 

bohrung erſchloſſen. Von den zahlreichen andern Boh⸗ 

rungen von Dürrheim bis Rottweil wurde nur bei den beiden 

jüngſten von Dürrheim (in den 1890er Jahren) Kernbohrung 
angewandt. 

Bald kann der Salinenbetrieb der Baar ſeine Hundert⸗ 

jahrfeier begehen; im Februar 1822 wurde das erſte Dürr⸗ 

heimer Salz erbohrt. 

Das Muſchelkalk-Salzgebirge beſitzt eine große hori— 

zontale Verbreitung, eine Eigenſchaft, welche auch ſonſt 

andern Schichten, namentlich denen von marinet Entſtehung 

zukommt. Früher mag ihr techniſch wichtigſter Teil, das 

Salz, noch viel weiter verbreitet geweſen ſein; nicht nur 

daß im Verlauf der jüngeren Erdgeſchichte große Teile der 

Muſchelkalkformation der beſchriebenen Verwitterung und 
Fortführung anheimfielen, es hat auch noch ein Zerſtörungs⸗ 

prozeß innerhalb des Salzgebirges allein — bei Er⸗ 

haltung der übrigen Muſchelkalkformation — mitgeſpielt, 

nämlich eine oft großartige Auslaugung des Salzes 

(allein) oder des Salzes ſamt Anhydrit und Gips oder dieſer 

beiden letzteren allein, wenn ſie ohne Salz abgelagert waren. 

Landſchaftlich bewirkt ſolche Auslaugung an vielen Stellen 
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ein Nachbrechen der höheren Muſchelkalkſchichten in die ſo 

entſtandenen Unterhöhlungen d. h. die Entſtehung von Erd⸗ 
fällen, Trichtern und Dolinen; das Vorkommen ähnlicher 

Gebilde auf der Baar, z. B. auf dem Schellenberg, ſind 
ein Beweis dafür, daß das Salzlager einſtens noch eine 

größere Ausdehnung beſaß; und wenn wir auf dieſe Weiſe 

auf eine Verminderung der Salzmenge ſchließen müfſſen, 

ſo erſtreckt ſich dieſer Schluß auch auf die noch vorhandenen 

Salzablagerungen und auf ihre heutige Mächtigkeit und 
führt zu der Annahme, daß ſich jene in einem freilich überaus 

langſamen Prozeß der Abnahme befänden. Bilden ſich bei 

völliger Auslaugung beſonders mächtiger Salz- und Gips⸗, 

Anhydritſchichten große unterirdiſche Hohlräume und ſtürzen 

ein, ſo entſtehen bisweilen Erdbeben (Krain). 

Das Waſſer hat die Salzlager nicht gleichmäßig ange⸗ 

griffen, ſondern mit Vorliebe da, wo es auf Klüften und 

Spalten (Verwerfungen bei Schichtenverſchiebungen, Ge⸗ 

birgsbildung) leicht eindringen konnte. Wohl mit aus dieſem 

Grunde finden wir nach einiger Unterbrechung ab und zu 

weitere Salzlager, welche ſich in Süddeutſchland bis in die 

Schweiz häufig als Beſtandteile des Muſchelkalkes nachweiſen 

laſſen, ſo die Vorkommen von Rheinfelden und Augſt-Wyhlen, 

der Heilbronner Salzbezirk, Rappenau, Wimpfen, Mergent⸗ 

heim; hierher gehören auch die Salzlager von Kitzingen, 

jene nordweſtlich von Avricourt (Lothringen) und andere. 

Bohrungen im Kanton Schaffhauſen haben früher wie noch 
vor kurzem nur Gips, im Kanton Aargau dagegen auch Salz 

angetroffen. 

Unterſcheidung unſerer Salzlager von den permiſchen Nord⸗ 

deutſchlands; die Salzbildung in den älteſten Formationen. 

Unter den Rohprodukten Deutſchlands ſteht das Salz 

an hervorragender Stelle; auch die großen Entäußerungen 

nach dem Weltkrieg haben hieran wenig geändert. Der Anteil 

unſerer ſüddeutſchen Lager an den Gezaerner iſt nur 

ein verhältnismäßig geringer. 
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Ganz andere Salzmaſſen hat die Natur in Nord⸗ und 
Mitteldeutſchland geſchaffen. Der Unterſchied kommt daher, 
daß dort ein einziges, ſehr großes, zuſammenhängen⸗ 
des Becken eine lang andauernde Senkung mitmachte, während 
welcher über eine in Süddeutſchland beſtehende Barre ein 
ſtändiger, begrenzter Zuſtrom von Meerwaſſer aus einem 
offenen Ozean in der Gegend Südeuropas erfolgte, und bei 
ſtändiger Verdunſtung in wüſtenartig trockenem, heißem 
Klima rieſenhaft ausgedehnte und dicke Salzſchichten abge⸗ 
lagert wurden. Deren Geſamtmächtigkeit erreicht ungefähr 
1000 m; darunter befindet ſich ein Flöz, das allein 2300 m 
ſtark iſt. Das gewaltige Binnenmeer iſt ſo vollſtändig ver⸗ 
dampft, daß auch jene Salze, welche ſonſt noch länger als das 
Steinſalz in Löſung bleiben, die wertvollen Kali- oder Ab⸗ 
raumſalze, zuletzt noch abgeſchieden wurden; und dieſe allein in 
einer Maſſe, welche ſogar diejenige unſeres geſamten ſüd⸗ 
deutſchen Stein ſalzes vermutlich noch weit übertreffen 
wird. 41 0 15 

Dieſe Vorgänge ſind älter als unſer Salz; Süddeutſch⸗ 
iand bildete damals vielmehr die erwähnte Landbarre; auf 
dieſer ſpielte ſich damals ein anderer Prozeß ab, deſſen 
Wirkung z. B. vom Fürſtenberg oder vom Wartenberg aus 
ſchön zu ſehen iſt. Die Schwarzwald-Rücken bilden von dort 
aus betrachtet eine einzige ebenne Linie, die Gren 8⸗ 
linie von Grundgebirge (nebſt gelegentlichem 
Uebergangsgebirge: Steinkohlenformation und Rotliegen⸗ 
des) einerſeits und Deckgebirge andererſeits (vgl. 
die Tafel!). Auch wo die unterſte Lage des letzteren, der Bunt⸗ 
ſandſtein, weggewaſchen iſt, bleibt die Trennungsfläche, d.i. 
zugleich eine ehemalige Erd⸗Oberflä che dees 
Grundgebirges vor Auflagerung des Deckgebirges, 
oft noch lange erhalten; und die ſich einnagenden Flüſſe ſtören 
ſchon auf geringe Entfernung das Geſamtpanorama dieſer 
Ebenen oder „Faſtebenen“ kaum. Dieſe Flächen gehen auch 
unterirdiſch unter dem Deckgebirge weiter, natürlich auch 
wo dieſes in jüngeren Senkungsgebieten (Rheintalgraben,    
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Hegau) zum Teil tief eingebrochen iſt. Sehen wir von dieſen 

tertiären und den belangloſeren älteren Störungen ab, 

ſo bietet uns dieſe Ebene oder Faſtebene, wenn wir ſie in 

die urſprüngliche, durchweg tiefere Lage zurückdenken, der 

Form nach ein Stück der Oberfläche jener 

niedrigen ſüddeutſchen Feſtlandsbarre, 

durch deren Lücken aus dem offenen Ozean des Südens jene 

geringen Meeresfluten ſtrömten, welche im damaligen nord⸗ 

deutſchen Senkungsfelde (Binnenmeer) verdampften und 

die gewaltigſten und wertvollſten Salzlager Deutſchlands 

und der Welt lieferten. 

Das höhere Alter dieſer Vorgänge gegenüber unſern 

Muſchelkalk-Salzlagern iſt folgendermaßen zu kennzeichnen: 

die letzteren liegen über, jene Einebnungsfläche aber unter 

dem Buntſandſtein. Von der Abtragung und Einebnung durch 

fließendes Waſſer ſind nur ältere, z. B. die Steinkohlen- und 

Rotliegend⸗Schichten betroffen. Die Steinkohlen— und älteren 

Schichten waren vorher zu einem alpenähnlichen Gebirge 

aufgeſtaut geweſen, deſſen letzter Rumpf ſamt den Auf⸗ 

lagerungen des Rotliegenden in der Ebene ausgeglichen 

wurde, welche auf der Ueberſichtstafel als ſtrichpunktierte Linie 

wiedergegeben iſt (oberſtes Profil); die Gebirgsverſchiebungen 

des Rotliegenden ſind dabei nicht berückſichtigt. — Vor— 

permiſche Formationen führen in Europa kein Salz. 

Als die älteren, wurden die Permſalze bisweilen auch 

herangezogen zur Erklärung der Bildung der jüngeren Salze; 

man ſtellte ſich vor, jene ſeien z. B. im Tertiär örtlich auf⸗ 

gelöſt und von Flüſſen füdwärts in den Rheintalgraben ge— 

ſchwemmt worden. Vergleiche auch die oben erwähnte An⸗ 

ſicht über den Urſprung der elſäſſiſchen und Breisgauer 

Kaliſalze aus der Umlagerung von Salzen unſerer Muſchel⸗ 

kalkformation. Jedoch ſind ſolche Anſchauungen noch nicht 

mit ſo ſchwerwiegenden Argumenten belegt, daß ſie von 

allen Geologen als zwingend angeſehen würden. 

Die norddeutſchen Salzlager befinden ſich teilweiſe 

tief unter dem Meeresſpiegel, während unſere, geologiſch 
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ziemlich jüngeren den für Kurzwecke wertvollen, klimatiſchen 

Vorzug einer bedeutenden Höhenlage über Meer aufweiſen 
(Anſatzſtellen der etwa 180 m tiefen Bohrlöcher faſt genau 
700 m ü. M.n). 

Die Erbohrung des Salzlagers von Donaueſchingen⸗Aaſen. 

Zweck, Bedeutung und Erfolg dieſes Unternehmens 

könnten kaum beſſer und ſachlicher beleuchtet werden, als 

in einem bei den Akten des Vereins für Geſchichte und Natur⸗ 

geſchichte der Baar befindlichen und mir in dankenswerter 

Weiſe zur Verfügung geſtellten Bericht des F. F. Forſtrates 
Dr. Wagner. Schon um die Verdienſte zum Ausdruck 

zu bringen, welche ſich dieſer ausgezeichnete und ſeiner Heimat 

allzu früh entriſſene Mann auch um die Salzbohrung er⸗ 

worben hat, möge hier der Wortlaut folgen; es ſind nur zu 

dem Profil S. 82 Spalte 1 und einige der Bemerkungen 

hinzugefügt. 

Bericht des Fürſtl. Fürſtenbergiſchen Forſtrates 
Dr. Wagner über die Salzbohrung von Donau⸗ 

eſchingen-Aaſen. 

„Als es nach dem großen Brand von 1908 galt, für die 

Stadt Donaueſchingen und ihre Einwohnerſchaft neue Quellen 

des Wohlſtandes zu erſchließen, trat der Gemeinderat unter 

anderem auch dem alten, nie ganz aufgegebenen Plane näher, 

in unmittelbarer Nähe der Stadt nach Steinſalz zu bohren 

und das bisher von Dürrheim bediente Solbad durch Zu⸗ 

führung neuer Sole zu beleben. 

Ein ſchon 1868 erhobenes Gutachten des Fürſtl. Fürſten⸗ 

bergiſchen Berginſpektors Vogelgeſang hatte es näm⸗ 

lich als in hohem Grade wahrſcheinlich bezeichnet, daß eine 

Bohrung von etwa 170 m Tiefe öſtlich von Donaueſchingen 
auf eine Fortſetzung des Dürrheimer Salzlagers ſtoßen 

werde. Die damals in Ausſicht genommene Arbeit unter⸗ 

blieb jedoch und das anfangs der 70 er Jahre gegründete 

Solbad war allein ſchon durch die Tatſache des Solebezuges 
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von auswärts — abgeſehen von verſchiedenen anderen uner⸗ 

freulichen Verhältniſſen — zu einer gewiſſen Unfruchtbar⸗ 

keit verurteilt. 

Auf Erſuchen der Stadtverwaltung prüfte die Badiſche 

Geologiſche Landesanſtalt neuerdings die geologiſchen Grund⸗ 

lagen und faßte in ihrer gutächtlichen Aeußerung von 1911 

ihre Anſicht dahin zuſammen, daß man ſich in Donaueſchingen 

ſelbſt dem Rande des Muſchelkalkgebirges ſchon zu nahe 

befinde, um hier — etwa beim Solbad direkt — eine Bohrung 

mit Ausſicht auf Erfolg verſuchen zu können. Je weiter man 

aber nach Oſten hinausrücke, deſto ſicherer ſei unter der das 

Salzlager vor Auslaugung ſchützenden Keuperüberdeckung 

auf einen günſtigen Erfolg zu rechnen. Es wurden demge— 

mäß verſchiedene Anſatzpunkte an den beiden Straßen nach 

Aaſen und Pfohren wahlweiſe empfohlen. Im Gemeinde— 

rat wurde man ſchließlich, nicht völlig im Sinne des geologi⸗ 

ſchen Gutachtens, aber infolge der ausſchlaggebenden Be— 

deutung einer Reihe von anderen Momenten, auf einen Platz 

einig, der in der Weggabel zwiſchen der Pfohrener Land⸗ 

ſtraße und dem Aaſener Kreisweg liegt — im weſentlichen 

dem alten Vogelgeſang ſchen Anſatzpunkt entſprechend, 

beim Brückchen über die ſtille Muſel. 

Nachdem Seine Durchlaucht Fürſt Max Egon zu Fürſten⸗ 

berg auf die Ausübung des ihm als ehemaligen Landesherrn 

zuſtehenden Vorbaurechts der Gemeinde gegenüber hoch— 

herzig verzichtet hatte, begann auf Grund einſtimmigen Be⸗ 

ſchluſſes der Gemeindekollegien (Gemeinderat und Bürger⸗ 

ausſchuß) die Bohrung am 1. Juni 1912, mußte aber leider 

am 2. Juli 1912 eingeſtellt werden, nachdem man den mitt⸗ 

leren Muſchelkalk, der die Salzſchichten des Dürrheimer 

Vorkommens führt, ohne fündig zu werden durchſunken 

und in den Wellenkalk eingedrungen war. 

Trotzdem die hochgeſpannten Erwartungen der Bevölke⸗ 

rung auf dieſe Weiſe ſchmerzlich enttäuſcht wurden, ließ man 

die Hoffnung nicht ſinken und beſchloß nach Einholung neuer 

geologiſcher Gutachten die Niederbringung eines zweiten 
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Bohrloches. Die Wahl des Anſatzpunktes fiel nach eingehender 
Erwägung — vor allem auf Anraten unſeres Landsmannes 
Herrn Prof. Dr. Buri in Mannheim — auf einen Platz 
am Aaſener Kapf. 

Für Bohrung IIU begannen am 2. Auguſt die Vorarbeiten; 
35 18. Auguſt ſetzte die Bohrung ein und dauerte bis zum 

Oktober. 
Die hier — —— Schichten ſind folgende: 

3 Tabelle Seite 82. 

Nachdem am 26. Oktober unzweifelhaft tonſtattert war, 
daß ein weiteres Salzflöz nicht mehr anzutreffen ſein werde, 
wurde die Bohrung eingeſtellt und vom 28. Oktober bis 
1I. November das Bohrloch verrohrt und verdichtet. Die 
Bohrung koſtete 15 170 Mark, Im ſomit 71,60 Mark. 

Die zweite Bohrung läßt die charakteriſtiſche Gliederung 
des Dürrheimer Lagers gut erkennen. Auf ein oberes ſalz⸗ 
freies Anhydrit- und Gipslager folgt das mittlere mit Stein⸗ 
ſalz und Salzton gemiſchte Anhydritlager und zuletzt das 
eigentliche Hauptflöz von reinem Steinſalz, deſſen Mächtig⸗ 
keit hier noch ca. 5 m beträgt. Im Liegenden tritt nochmals 
Anhydrit und Gips auf, der dann in das Wellengebirge über⸗ 
geht. 

Die Ausſolung des Salzflözes erfolgt durch das in Tiefe 
von etwa 170 m zutretende Waſſer, deſſen Menge für den 
Betrieb des Bohrloches zu Badezwecken durchaus genügend 

iſt. Die Förderung der Sole geſchieht durch eine Pump⸗ 
anlage, die durch einen Benzinmotor betrieben wird. 

Die Sole enthält nach amtlicher Analyſe i in 1 
227,21 6 Kochſalz 0 

4,94 „Schwefelſaurer Kalk 
2,57 „Chlorkalzium 
0,12 „Chlormagneſium 

Angeſichts dieſer in jeder Hinſicht befriedigenden Sach⸗ 
lage trug die Vertretung der Bürgerſchaft kein ö Wentz 
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5 8 von bis 155 Geſteinsart Bemerkungen 

Keuperſ[ 1 0,50 0,50 6,50 Mutterboden 

Letten2 0,50 17,00 16,50 Grauer Ton 

kohle 317,00 38,00 21,00 Bunte Mergel 

53 mitSteinſchichten 
438,00 75,00 37 Grauer toniger 

Sandſtein 

Oberer 

oder [575,00 102,0027,00[Harter Kalkſtein 

Haupt⸗ 6 102,00 135,00 33,60] Kalkſtein mit Bei 113,5 m Teu⸗ 
Mu⸗ weichen Ton⸗ fe verlor ſich das 

ſchel⸗ ſchichten Spülwaſſer 
kalk [7 135,00 140,00 5,00 Kalk mit Gips⸗[Von 135 m an 

ſchichten Kernbohrung 

8 140,00 146,80 6,80 Gips m. Dolomit 
9 146,80 l153,75 6,95 Anhydrit Salzfreier An⸗ 

hydrit“) 

— 10 153,75 167,50 13,75 Anhydrit u. Gips 
2 8 
3 m. Tonſchichten 

S' 11 167,50 172,505,50 Anhydrit 

5 1 172,50 179,50 7,00 Anhyodrit mit [Salzbeimengung 
Salzton lin Anhydrit und 

— 5 Ton ·) 

113 179,5018100 1,50 Anhydrit mit 
8. Salzſpuren 

14 181,0e 182,80 1,80 Ton mit Salz⸗ Tonbank“) 
ſpucen 

15 182,80 187,75 4,95 Steinſalz (Haupt⸗ 
Salzflöz“) 

16 187,75 193,45 5,70 Anhydrit 
„3 (417 193,45 199,00 5,55 Wellenkalk 
3 18 199,00 202,25 3,25 Gips mit An⸗ 
8 hydrit 

8 15 202,25 212,00 9,75 Wellenkalk 

) Von mir beig 
Bild 1. Buri. 

efügt. Wan veraleiche auch die Schichtenfolge auf  
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die zuerſt nicht beabſichtigte Anlage einer Zuleitung der Sole 

zum ſtädtiſchen Badehauſe mittelſt eines Röhrenſtranges 

nahezu einſtimmig zu genehmigen und damit das zuverſicht—⸗ 
lich in die Hand genommene Unternehmen zu krönen. Hoffen 
wir, daß der Badebetrieb, zu dem hier mindeſtens ebenſo gute 

Vorbedingungen wie im benachbarten Dürrheim vorliegen, 
ähnlichen Aufſchwung nimmt, wie dort, zum Heile der leiden⸗ 
den Menſchheit und zur weiteren, gedeihlichen Entwicklung 
unſerer Vaterſtadt. 

Donaueſchingen, 24. Februar 1913. 

gez. Dr. Wagner. 

Fürſtl. Fürſtenb. Forſtrat. 

In dieſem Bericht kommt nur das Verdienſt ſeines Ver⸗ 

faſſers zu wenig zur Geltung. Seine von Sachverſtändis 

zeugende Zuſtimmung zur Wahl des Aaſener Kapfes als 

Bohrſtelle und die entſchiedene Unterſtützung dieſes Stand⸗ 
punktes hat hervorragenden Anteil an dem Erfolg. 

Was ſprach nun für die Entſcheidung zugunſten des 

Aaſener Kapfes gegenüber einem auf Pfohren feſtgelegten 

(zweiten) Projekt der Geologiſchen Landesanſtalt? Deren 
Anſicht, bei Pfohren könnte — noch dazu als am einzig mög⸗ 

lichen Platze — Salz erbohrt werden, dürfte ſich wohl auf 

eine ähnlich günſtige Ueberdeckung durch Keuper wie am 

Aaſener Kapf berufen, aber die Entfernung von den 

in Dürrheim nachgewieſenen Lagern war eine 

doppelt ſo große und damit die Gefahr eines Mißerfolges 

um ſo näherliegend. Die Berechtigung dieſer Befürchtung 

iſt nachher durch den bei Aaſen erbohrten Mächtigkeitsbetrag 

völlig erwieſen worden. Aber noch gegenüber einer andern 

Möglichkeit war Vorſicht geboten, z. B. im Gebiet der Stillen 

Muſel, an manchen Stellen in der Nähe der Landſtraße nach 
Dürrheim, iſt die Schichtenlagerung, namentlich das etwaige, 

für Salz bekanntlich höchſt verderbliche Vorkommen von 

Verwerfungsſpalten, infolge der Ueberdeckung mit Schwemm⸗ 

land nicht klar zu erkennen. Ebenſo dürfen ſtarke Quellen 
6 * 
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wie der „Entenfang“ bei der Beurteilung des Untergrundes 

nicht außer Betracht gelaſſen werden. Nicht nur die erſte 

Bohrung an der Abzweigung des Aaſener Weges von der 
Pfohrener Landſtraße bot da eine Warnung, ſondern auch 

ein völlig geklärter Fall aus unſerm Salzgebiet (Erläute⸗ 

rungen zu Blatt Dürrheim der geologiſchen Spezialkarte 

von Baden, S. 19): „Die bei der mittleren Mühle öſtlich 

von Schwenningen und dem unteren Teile von Mühlhauſen 

in der neueren Zeit (1896) ſowohl von ſeiten Privater als 

auch des württembergiſchen Staates ausgeführten Boh⸗ 

rungen trafen kein Steinſalz an. Ein Blick auf die Karte 

gibt uns die Erklärung für dieſe befremdliche Erſcheinung; 

zufälligerweiſe liegen beide Bohrungen faſt unmittelbar neben 

einer beträchtlichen SoNW. ſtreichenden 
Verwerfungsſpalte, die ſich von dem Mühl⸗ 

hauſer Tale bis nahezu nach Weilersbach verfolgen läßt und 

Veranlaſſung wurde zu ausgiebigſter Auslaugung des Salzes 

in ihrer Umgebung. Weit weniger wurden Gips und Anhydrit 

dabei in Mitleidenſchaft gezogen.“ 
So blieb denn eine Stelle am Südhang des Aaſener 

Kapfes (auf der Spezialkarte und auf Bild 1 als „Weiher⸗ 

wald“ bezeichnet) das gegebene. Sie liegt Wägabet ⸗ der Höhen⸗ 

kurve 700 m im Gewann „Haſenäcker“. 

Das Ergebnis der Bohrung läßt eine bedeutende hori⸗ 

zontale Ausdehnung der Salzſchicht erwarten. Bei etwaigem 

Verſagen der Soleförderung aus irgend einem ungewöhn⸗ 
lichen Anlaß oder bei ſpäterer Erſchöpfung in einer fernen 

Zukunft kann eine Bohrung in der Nähe leicht Erſatz ſchaffen. 

Damit iſt die Grundlage geſichert, welche Donaueſchingen 

in Verbindung mit ſeiner ſonnigen, freien Höhenlage, ſeiner 

Eigenſchaft als Knotenpunkt der verſchiedenſten wichtigeren 

Schwarzwaldbahnlinien und nicht zum wenigſten mit dem 

herrlichen Fürſtlichen Parke und den wiſſenſchaftlichen und 

Kunſtſchätzen der Fürſtenbergiſchen Reſidenz einem ſtetigen 

Aufſtieg als Solbad und Kurort entgegenführen möge. 

 



Ein Bügelgrab aus der Ballatteit 
bei Bittelbrunn. 

Von 

Dr. Paul Vevellio. 
Mit 3 Abbildungen. 

Zu den zahlreichen Funden, die von einer reichen Blüte 

der mittleren Hallſtattkultur im Hegau zeugen, iſt ein neuer 

getreten. Im Auguſt 1913 öffnete auf Veranlaſſung des 

Fürſten Windiſch-Grätz der Vorſtand der F. Fürſtenbergiſchen 

Sammlungen, Prof. Heinrich einen Grabhügel im 

„Ziegelhau“ bei Bittelbrunn. Er war der größte 

einer Gruppe von fünf Hügeln, die etwa 1 km nördlich 

von Bittelbrunn zwiſchen dem alten und neuen Ziegelhauweg 

gelegen ſind. Einer andern Grabhügelgruppe in dem nicht 

weit davon entfernten „Bubenholz“ entnahm C. F. Mayer 

1872 Materialien der Hügelgräberbronzezeit ). Leider ſind 

die vorhandenen Aufzeichnungen über die Grabung vom 

Auguſt 1913 recht ſpärlich, und Prof. Heinrich iſt im 
Kriege gefallen. Ich habe zeitweiſe den Grabungen beige⸗ 

wohnt und halte es für meine Pflicht, die ſchönen Funde nicht 

ohne Fundbericht zu laſſen, ſoweit es die knappen Aufzeich⸗ 

nungen und mein Gedächtnis nach vier langen 

noch geſtatten. 

Der Hügel hat heute noch eine Höhe von 3 meund einen 

Durchmeſſer von etwa 40 m und liegt unmittelbar am alten 

1) Wagner, Fundſtätten und Funde. I. S. 3.  
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Ziegelhauweg. Da, wo er die Straße berührte, war er 

bereits etwas angegraben. Wie die beſchäftigten Grabarbeiter 

behaupteten, ſei hier Material für den Straßenbau ent⸗ 

nommen worden. Von dieſer Stelle aus wurde nun ein 
Verſuchsgraben nach der Mitte des Hügels geführt. Hierbei 
ſtieß man in einer Tiefe von 2,20 m auf Bruchſteine von Kalk, 

vermutlich die erſten Zeugen einer Steinſetzung, und gleich 

darauf auf die erſten Scherben. Dieſe wurden in situ 

liegen gelaſſen und der Graben nicht mehr weiter ge— 

führt. Dagegen wurde jetzt der Kern des Hügels in einer 
Fläche von etwa 4 m im Quadrat von oben herab ſchicht— 

weiſe ausgehoben. In einer Tiefe von 2,20—2,40 m ſtieß 

man auf die erwartete Steinſetzung. Der ganze Aushub 

bis in dieſe Tiefe war frei von Bruchſteinen, Scherben und 

ſonſtigen Kulturreſten. Nachbeſtattungen haben alſo an dieſer 

Stelle nicht ſtattgefunden. Die Steinſetzung wurde nun 

freigelegt; ſie beſtand aus Kalkbruchſteinen, die loſe ge— 

ſchichtet waren. Dünnere Kalkplatten bedeckten das ganze 

Grab. Es umſchloß ein Rechteck von 2,50 auf 3,30 m, von 

dem die langen Seiten ungefähr von Südoſt nach Nordweſt 

ſtreckten. 
Schon Umfang und Lage dieſer Steinſetzung müſſen 

die Vermutung nahelegen, daß es ſich um ein Doppelgrab 

handelt, das in der üblichen Weiſe, wenn auch ungenau, 

von Oſt nach Weſt orientiert war. Und dieſe Annahme wird 

durch andere Fundumſtände noch beſtärkt. Als man die 

deckenden Platten entfernt hatte, fanden ſich längs der Süd⸗ 

oſtwand und beſonders in der Südecke des Grabes die reichen 

Grabbeigaben, von denen nachher die Rede iſt, und in der 

nördlichen Hälfte des Grabes, wenn auch nicht zahlreiche, ſo 

doch charakteriſtiſche Skelettreſte. Es lagen in natürlicher 

Lage von Oſtnordoſt nach Weſtſüdweſt Schlüſſelbein, Teile 

der Wirbelſäule, einzelne Rippen, Oberſchenkelknochen, Fuß⸗ 
knochen. Dieſe Leiche lag alſo unzweifelhaft von Oſtnordoſt 

nach Weſtſüdweſt. Im ſüdlichen Teil des Grabes waren 
zunächſt nur ſpärliche Knochenſpuren zu erkennen, und es
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wäre nicht erſichtlich geweſen, weshalb das Grab ſo groß 

angelegt war und warum die Grabbeigaben ſoweit entfernt 

von der Leiche aufgeſtellt waren, hätten ſich nicht im weiteren 

Verlaufe der Grabungen in der Südecke Fußknochen ge⸗ 

funden. Das waren unzweifelhaft die letzten Reſte eines 

zweiten Skelettes, das hier im ſüdlichen Teil der Stein⸗ 

ſetzung gelegen hatte. Dieſe Verhältniſſe waren bei der Aus⸗ 

grabung nicht in ihrer vollen Klarheit erkannt worden. Prof. 

Heinrich vermutete in dem Grab nur eine Leiche und 

zwar in nordſüdlicher Richtung. Dem widerſpricht aber die 

  

  

Abb 1. 

ſicher feſtſtehende Lage der nördlichen Leiche. Nach Ent⸗ 

fernung der Skeletteile wurde noch weiter in die Tiefe ge⸗ 

graben; es zeigten ſich aber keine Kulturſpuren mehr. 
Von den Grabbeigaben ſtanden am weiteſten nördlich 

eine unverzierte grauſchwarze Urne (oberer Durchmeſſer 
17 em, Höhe 24 om) und ein dünnwandiges Schälchen mit 
Graphitüberzug (Durchmeſſer 12 om, Höhe 4,5 om). Es 
hat eine kleine Standfläche, die aber ſo weit eingezogen iſt, 

daß das Gefäß auf der geſchweiften Seitenwandung aufſteht 

und auf dem Lichtbild den Eindruck einer halbkugeligen Schale 

macht (Abb. 1). 
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Weiter nach Süden folgten zwei Fußſchalen aus dünném 

Bronzeblech, beide ganz gleich; nur iſt die eine noch mit Oeſe 

und Ring zum Aufhängen verſehen (oberer Durchmeſſer 

28 em, Höhe 13 em). Abb. 2 a und b. Schale und Fuß ſind 
beſonders gearbeitet. Die obere, kreisrunde Fläche des 

koniſchen Fußes iſt mit einer Einbuchtung verſehen, die genau 

in die Rundung des Bodens der Schale hineinpaßt, mit 

der ſie durch drei Nieten verbunden iſt. Der obere em breite 

Rand der Schalen iſt verziert durch eingetriebene Buckel, 

die durch 3 Punktreihen eingefaßt ſind. Dieſelbe Verzierung 

hat auch der koniſche Fuß; nur ſind es dort ſtatt drei vier 

Punktreihen. Aehnlich wie in Buchheim (ſiehe unten) waren 

die Schalen in ein Gewebe eingehüllt, in deſſen Faſern 

ſich die Buckel des oberen Randes abgedrückt hatten. Der⸗ 

artige Bronzeſchalen nebſt anderm Bronzegeſchirr gehören 

zu den nicht ganz ſeltenen Grabbeigaben jener Zeit. Zwei 

auch in den Größenverhältniſſen entſprechende fanden ſich 

in einem Grabe bei Buchheim (Amt Meßkirch) 1). Ein wei⸗ 
teres Paar wurde in Tannheim (Oberſchwaben) ausge⸗ 

graben und auch in Hallſtatt ſelbſt fanden ſich ſolche 2). Dieſes 

Bronzegeſchirr iſt bei uns kein Erzeugnis heimiſcher Induſtrie, 

es iſt Importware, und die oben angeführten Fundorte 

weiſen uns auch den Weg, auf dem die Ware zu uns gekommen. 

Es iſt die Donau, die ſie uns aus den öſtlichen Alpenlanden 

zuführte. Die Vorbilder für dieſe Bronzegefäße finden ſich 

in Mittel⸗ und Oberitalien. Ob ſie von dort in die Alpen⸗ 

länder importiert ſind oder von Fabriken ſtammen, die 

nördlich der Alpen waren und nach italiſchen Muſtern arbeite⸗ 

ten, iſt noch nicht zu entſcheiden ). 

Dieſen Schalen ſchloſſen ſich nach Süden an zwei Pferde⸗ 

kopfzeuge. Der ganze Lehmblock, der dieſe enthielt, wurde 

bei der Ausgrabung herausgeſtochen und in die Sammlungen 

geſchafft. Hier ſollten die Teile herausgelöſt werden unter 

I) Wogner, Fundſtätten und Funde. I. S. 39. 
2) Altertümer unſerer heidniſchen Vorzeit. V. S. 327. 
3) Altertümer unſerer heidniſchen Vorzeit. V. S. 324f.



  

  

Abb. 2. 

Bronze 

          

Abb. 3. 
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genauer Feſtlegung ihrer Lage. Bei dem guten Erhaltungs⸗ 

zuſtand war mancher Aufſchluß zu erwarten für die Ver⸗ 
wendung der einzelnen Teile. Leider iſt es unterlaſſen worden. 

Es waren noch erhalten zwei komplette Trenſen mit Knebel 

und Seitenſtangen (Abb. IIIL a und b). Die Knebel hatten 

eine Länge von je 8 om. Das eine Paar der Seitenſtangen 

war 18 em, das andere 20 em lang. Sie enden beiderſeits 

in Knäufe und haben drei Verdickungen, die Oeſen trugen. 

Durch die mittleren dieſer Oeſen waren die Ringe der Knebel⸗ 

enden gezogen. Von den beiden andern diente die eine der 

Verbindung des Kopfgeſtells mit den Seitenſtangen, die 

andere zur Aufnahme des Zügelendes ). 

Von den als Zubehör des Pferdegeſchirrs überall vor— 

kommenden Ringen wurden 12 eiſerne gefunden (Durch⸗ 

meſſer 4—5 om) Abb. IILo und ein bronzener (Durchmeſſer 
2 em) Abb. IIILf. Auch Reſte des ledernen Kopfgeſtells 

mit Bronzeſchmuck fehlten nicht: halbkugelige Bronzeköpf⸗ 

chen (2½ em Durchmeſſer und 1—2 om Höhe) und 6 kleinere 
(1,7 em Durchmeſſer und 1,2 em Höhe) Abb. III d. Dieſe 

dienten als Riemenkreuzungen, wie die kreuzweiſe geſtellten 

Oeffnungen in den Rändern zeigen 2). Bei einem ſolchen 

Stück war auch der durchgezogene Riemen erhalten, der 

ſelbſt wieder mit dicht aneinander ſtehenden kleinen Ring⸗ 

knöpfchen aus Bronze verziert war, Abb. IILe. Davon waren 

noch vorhanden etwa 30 Stück, Abb. IILe. Aehnliche waren 

in einem Hallſtattgrab von Gündlingen 3). Noch iſt zu er⸗ 

wähnen eine Zierſcheibe von Bronze (12½ om Durchmeſſer) 

mit einer Oeſe auf der Innenſeite zur Befeſtigung, Abb. IILo. 

Alle dieſe Funde weiſen unſer Grab in die dritte Stufe 

der Hallſtattzeit (800 —700 v. Chr.). Und zwar möchte ich 
    

1) Eine Rekonſtruktion eines ähnlichen Pferdegeſchirrs zeigt Altbayr. 

Monatsſchrift 1905 S. 139. 

2) Aehnliches in einem Grab von Oberfahlheim (VI. Bericht der 

röm.⸗germ. Kommiſſion des Kaiſ. Archäolog. Inſtituts Frankfurt. Muſeo⸗ 

graphie. 1911—12. 
3) Wagner, Fundſtätten und Funde. I. S. 185. Fig. 123 K u. I.
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den Fund an das Ende dieſer Stufe ſetzen. Denn der kleine 

Friedhof von 5 Hügeln hat wohl nicht allzu lange Zeit zu 

ſeiner Anlage in Anſpruch genommen und ſchon der unſerm 

Hügel am nächſten gelegene zeigt bereits ein Grabinventar, 

das bezeichnend iſt für die vierte Hallſtattſtufe: Hohlohrringe, 

Schlangenfibel, Halsring ). Es iſt jene dritte Hallſtattſtufe 

eine Epoche, mit der auch in unſerm Baden, beſonders im 

Hegau und Breisgau, eine hohe Blüte der Hallſtattkultur 

anhebt. Die buntbemalten und geometriſch verzierten Hall⸗ 

ſtatturnen und Schalen zeigen die hohe Vollendung, die 

die Töpferkunſt in jenen Tagen erreicht hat. Zum erſtenmal 

in der Geſchichte unſerer Heimat erſcheint hier etwas, wie 

Reichtum, Wohlhabenheit und Luxus wenigſtens in einer 

beſonderen Schicht der Bevölkerung, deren Gräber ſich durch 

ihre reiche Ausſtattung aus der Maſſe hervorheben. Pferde⸗ 

geſchirr, Streit- oder Leichenwagen wurde den Toten mit⸗ 

gegeben. Die Erzeugniſſe altitaliſcher Bronzeſchmiedekunſt 

fehlten nicht. Darf ſich unſer Grabfund auch nicht mit den 

reichſten jener Funde meſſen, ſo werden wir ihn doch einem 

Vornehmen jener Tage zuſchreiben dürfen. 

1) Er wurde im Sommer 1914 ebenfalls von Prof. Hei nrich ge⸗ 

öffnet. 

 



  

        

Ein römiſches Bauernhaus 
im Deggenreuſchenwald bei Büfingen). 

Von 

Dr. Paul Revellio. 
Mit 1 Abbildung. 

  

Im Jahre 1903 ſtießen Waldarbeiter beim Suchen nach 

Steinen am Südoſtrand des Deggenreuſchenwaldes auf 

Mauerwerk. G. Rieger ſtellte feſt, daß es ſich um die 

Trümmer einer villa rustica handeln müſſe und legte auch 

bereits einen Raum der Anlage frei. Seine Grabungen wur⸗ 

den ſehr erſchwert durch den Hochwald, der den Platz der 

Villa damals bedeckte, und deshalb aufgegeben. Inzwiſchen 

iſt der Wald gefällt und bald darauf der Platz von neuem 

bepflanzt worden, ſo daß, wenn jetzt die Unterſuchung nicht 

vollſtändig durchgeführt wurde, in abſehbarer Zeit ganz darauf 

verzichtet werden mußte. So hat denn der Gemeinderat 

der Stadt Hüfingen auf meine Anregung hin die nötigen 

Mittel für die Grabungen bereit geſtellt. Dieſe fanden im 

Auguſt und September 1913 ſtatt. 

Auf halber Höhe eines ſanften Hanges gelegen, die Front 

nach Südoſten gerichtet, ſo daß Morgen- und frühe Mittags⸗ 

ſonne ungehindert Zutritt hatten, gewährte die Villa einen 

weiten Blick hinüber zur Länge und zum Wartenberg und 

1) Eine ausführlichere Darſtellung mit Plan und photograph. Auf⸗ 

nahmen und eingehender Behandlung der Einzelfunde bringt das nächſte 

Heft der Zeitſchrift „Schauinsland“.
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war durch den überhöhenden Hang doch geſchützt gegen die 
kalten Nordwinde. Dazu iſt in nächſter Nähe eine Quelle. 
Es iſt ein Platz, wie ihn die Römer mit Vorliebe für ihre 
ländlichen Siedlungen gewählt haben. Und typiſch, wie 
die Lage iſt auch die Größe und Grundrißgeſtaltung unſerer 

Villa. Sie bedeckt ein Quadrat von nahezu 30 m Seiten⸗ 

länge = 100 röm. Fuß. Um einen quadratiſchen oder 
rechteckigen Hof gruppieren ſich Wohn⸗ und Wirtſchafts⸗ 
räume. Wer ſich der Schauſeite einer ſolchen Villa näherte, 
den grüßten zunächſt zwei viereckige Vorbauten, die eine 
Art Vorhalle flankierten und die, wie uns Moſaiken aus 
Thabraca in Nordafrika zeigen, meiſtens turmartig über⸗ 
höht waren. 

Bei unſerer Villa hatte der ſüdweſtliche Vorbau einen 
apſidenartigen Anbau. Der Fußboden war von etwa 
20 em ſtarkem Mörtelguß und nach unten beſonders gut 
iſoliert durch verſchiedene Lagen von kleineren und größe⸗ 
ren Steinen und dazwiſchen gelegten Lehmſchlag. Als 

Wandverputz diente ein 3 om ſtarker Stuck, der mit lanzett⸗ 
förmigen Blättern von gelber Farbe bemalt war. Die be⸗ 
vorzugte Lage dieſes Raumes, der apſidenartige Anbau, die 
ſorgfältige Anlage des Fußbodens laſſen in ihm wohl einen 
beſſeren Wohn⸗ oder Speiſeraum erkennen. 

Bei dem ſüdöſtlichen Vorbau war von aufgehendem 

Mauerwerk nichts mehr zu finden, wie denn überhaupt der 

ganze öſtliche Teil der Ruine viel 1* lint war als der 
weſtliche. 

Die Querhalle 3 den beiden Ecktürmen iſt durch 
eine ſchwache, wahrſcheinlich von einer Türe durchbrochene 
Wand in zwei Räume geſchieden. Der weſtlichee dieſer 

Räume hat als Fußboden einen Lehmſchlag. Die Wände 
zeigen weißen Verputz mit rot ausgemaltem Fugenſtrich. 
In dieſen Raum wird der Haupteingang geführt haben, ob⸗ 

wohl bei der ſtarken Zerſtörung der Frontmauer an dieſer 

Stelle von ihm kaum noch etwas zu erkennen war. Von ihm 

gelangte man ſowohl in die beiderſeitigen Wohnräume, als 

 



  
  

    

94 Ein römiſches Bauernhaus im Deggenreuſchenwald bei Hüfingen. 

in den Hof. Spuren des Einganges in den Hof wird man in 

einer Mauerlücke zu erkennen haben, die ſich in der Nord⸗ 

weſtwand dieſes Raumes befand. In ihrer Nähe war auch 

ein Kalkquader mit eingetieftem quadratiſchem Loch wohl 

zur Aufnahme eines Pfoſtens. Als Hausflur oder Vorraum 

wird man alſo dieſes Gemach bezeichnen müſſen. Darauf 

weiſt auch die einfache Anlage des Fußbodens und der Wand⸗ 
bekleidung. Der Raum, der ſich öſtlich anſchloß, war voll— 

ſtändig zerſtört. Dagegen war er unterkellert. Spärliche 

Reſte im Keller gefundenen Verputzes mit ſchöner Bemalung, 

beſtehend aus roten und grünen Leiſten, können nur aus dieſem 

Raum dahin gekommen ſein. Sie laſſen auf einen beſſeren 

Wohnraum ſchließen. 
Der Keller iſt hier unter die Querhalle gebaut, nicht 

wie ſehr oft unter einen der Ecktürme. Seine Wände er— 

reichen noch eine Höhe von rund 2 m. Er iſt aus kleinen Qua⸗ 

dern ſorgfältig aufgemauert und beſitzt einen weißen Ver⸗ 

putz mit rotem Fugenſtrich. Drei halbrunde und vier vier⸗ 

eckige Niſchen dienten zum Aufſtellen von Gefäßen. 2 Licht⸗ 

ſchächte mit nach außen ſchräg anſteigender Mauerfläche 

führten ihm das nötige Licht zu. Den Zugang zum Keller 
bildete eine Treppe von 16 Stufen aus rotem Sandſtein. Am 

untern Ende dieſer Treppe fand ſich eine ſtarke Kohlenſchicht 

untermengt mit vielen Eiſenteilen und darunter ein Türband: 

die Reſte der Kellertür. 

Der ſorgfältige Ausbau des Kellers nötigt auch hier 

zu der von Schumacher geäußerten Vermutung, daß 

dieſe Keller in der kälteren Jahreszeit zu Wohnzwecken be— 

nutzt wurden. 
Die eben geſchilderten Räumlichkeiten bildeten den 

Südoſttrakt des Gebäudes. Hinter ihm lag der große vier⸗ 

eckige Hof (18/24 m), der von einer Hofmauer umgeben war. 

Der ſüdweſtliche Teil dieſer Hofmauer iſt im Verband mit 
dem ſüdlichen Eckturm gemauert, gehört alſo derſelben Bau⸗ 
periode an wie dieſer, während die Innenbauten ohne Ver⸗ 
band an den Südweſttrakt der Hofmauer angelehnt, alſo 
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erſt ſpäter eingebaut ſind. Wie ſo oft ſind es auch hier Wohn⸗ 

zwecken dienende Räume, die an die ſonnige Süd⸗ oder 
Südweſtſeite des Hofes angebaut ſind, während die andern 
Seiten Platz für die Wirtſchaftsräume boten. 

Hinter dem Gemach, das wir als Speiſezimmer an— 
ſprachen, lag ein Raum, der nur durch eine ſchwache Fachwerk— 

mauer gegen den Hof zu geſchloſſen geweſen ſein muß. 

Die verkohlten Reſte der Fachwerkwand fanden ſich beim 
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Römiſche Villa bei Hüfingen. 

Ausräumen des Raumes, der mit einem Eſtrich aus Mörtel 

gemiſcht mit kleinen Ziegelbrocken verſehen war. In der 

Mitte des Raumes lag eine trapezförmige Sandſteinplatte. 

Vielleicht darf man in ihr die Reſte eines in römiſchen Bauern⸗ 

häuſern als Kücheninventar oft wiederkehrenden Arbeits⸗ 

tiſches ſehen, deſſen Holzfüße durch Brand oder Fäulnis zu⸗ 

grunde gegangen ſind. Auf einen Küchenraum weiſen auch 

die vielen Scherben, die ſich in, und die Feuerſtelle mit Scher⸗
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ben, die ſich vor dieſem Raum fanden. In einer weiteren 
Feuerſtelle, die unmittelbar nördlich des Kellers im Hofe 
lag, wird man den Herd des Geſindes zu erkennen haben. 

An den eben behandelten Raum ſchloß ſich nach Nordweſten 

ein kleines quadratiſches Gemach an, das mit Hypokauſten⸗ 

heizung verſehen war. Ueber dem unterſten Boden aus ſtar⸗ 

kem Eſtrich, den eine ca. 5 om ſtarke Rußſchicht bedeckte, er⸗ 

hoben ſich 5 Reihen von je 5 Pfeilerchen. Sie hatten eine 

Höhe von ca. 50 om. Dieſe Pfeilerchen trugen einen zweiten 

Boden aus großen Sandſteinplatten, über den ein Ziegel⸗ 

eſtrich von etwa 12 om Stärke gegoſſen war. Dieſer ſchwebende 

Boden war bei der Ausgrabung noch faſt vollſtändig er— 

halten. 
Außen an der Nordoſtwand des Raumes war der ver— 

tiefte Heizplatz (Präfurnium) angelegt, der einen Quadrat⸗ 

meter umfaßte. Sein Boden lag auf ſelber Höhe mit dem 

unteren Boden des anliegenden Raumes. Hier wurden die 

Holzkohlen in Brand geſetzt. Die von ihnen ausſtrömende 

Glut zog unter dem Fußboden hindurch und ſtieg in Ton⸗ 

röhren von rechteckigem Querſchnitt, mit denen die Wände 

belegt ſind, bis zur Decke des Zimmers empor. Da, wo die 

Heizkanäle aus dem ſchwebenden Boden heraustraten, ſind 

ſie durch einen vorgelegten Viertelrundſtab aus Beton ge— 

ſchützt. Die Wände des Zimmers waren mit einem 2—3 em 

dicken Stuck überzogen. Zahlreiche Trümmer dieſes Wand⸗ 
belages lagen beim Abräumen auf dem Boden des Gemaches. 

Trotz ſorgfältiger Beobachtung ließ ſich kein genaues Bild 

gewinnen von der Art der Dekoration der Wände. Die 

Südoſtwand war durch rot und grüne Leiſten in einzelne 

Felder zerlegt, die durch braune Kreisornamente verziert 

waren. Der kleine Raum kann nur Badezwecken gedient 

haben. Er iſt, wie verſchiedene Beobachtungen zeigen, erſt 

nachträglich in das Gehöft eingebaut worden. 

Längs der nordweſtlichen und nordöſtlichen —38 

waren leichte Baulichkeiten errichtet, für die eine ſtärkere 

Jundamentierung nicht nötig war. Bei der Beſchränkung
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des Ausgrabungsfeldes durch die junge Kultur und der 

ſtarken Zerſtörung, der gerade dieſe Partien ausgeſetzt 
waren, ließ ſich ein genaues Bild der Verteilung der einzelnen 
Räume nicht gewinnen. Mit Sicherheit konnte nur der 

Steinſatz feſtgeſtellt werden, der in einer ungefähren Breite 
von 3,5 m die nordöſtliche und nordweſtliche Hofmauer 

begleitete und als Unterlage für Wirtſchaftsräume diente. 

Darauf weiſt auch die in der nördlichen Ecke gefundene Kuh⸗ 
glocke und die Scherben großer, roher Gefäße hin, die eben⸗ 

falls hier zutage traten. 

Verſchiedene Verſuchsgräben, die zur Feſtſtellung etwa 

vorhandener Nebengebäude und einer das Ganze umgeben⸗ 

den Mauer gemacht wurden, blieben ergebnislos. 
Von Einzelfunden wäre zu erwähnen: 2 Fibeln, 6 

Münzen: eine keltiſche, eine von Veſpaſian, zwei von Traian, 

eine von Valerian dem jüngeren f 268 und eine des Tetrieus 
268—273, eine Schnalle und Zierbleche aus Bronze, eine 

Kuhglocke, Türbänder aus Eiſen, Schiebeſchlüſſel, Scherben 

von terra sigillata ſowohl verzierte, wie unverzierte Ware, 

und gewöhnliches Geſchirr. 
Die Entſtehung der Anlage fällt in die Zeit bald nach 

dem Jahre 74 n. Chr. wohl ſicher noch in das erſte nachchriſt⸗ 
liche Jahrhundert. Die gefundene Sigillata gehört zum Teil 

noch dieſem an. Sie iſt zum Teil kaum jünger als die aus 
dem Kaſtellgraben des Veſpeſianiſchen Erdkaſtells auf dem 

Galgenberg zutage getretene Sigillata. Man hat ſich alſo 
in dem neugewonnenen Gebiete recht bald ſo ſicher gefühlt, 

daß man zu dieſer ungedeckten, zerſtreuten Siedlungsweiſe 
ſchreiten konnte. Das Gebäude iſt durch Feuer zerſtört 
worden, wie der bei der Ausgrabung gefundene Brandſchutt 

beweiſt. Ein glücklicher Fund belehrt uns auch über die Zeit 

der Zerſtörung. Beim Ausräumen des Kellers fanden ſich 
etwa Im über dem eigentlichen Kellerboden 2 römiſche 

Münzen und eine barbariſche Nachahmung einer römiſchen 

Münze, die alle aus der Zeit 265—70 ſtammen. Sie lagen, 
wie ſich an der Färbung und Schichtung des ausgehobenen 

7
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Materials erkennen ließ, auf der Sohle einer Mulde, die hier 

kurz nach der Zerſtörung vorhanden war und erſt allmählich 

durch das nachfallende Gemäuer der Umfaſſungsmauern 

aufgefüllt wurde. Hier hatte ſich vielleicht eine alamanniſche 

Horde vorübergehend gelagert und dabei dieſe Münzen 
verloren. Wie dem auch ſei: die Villa war ums Jahr 270 

n. Chr. eine Ruine, und das ſtimmt nur zu der allgemeinen 

Annahme, daß der Limes um das Jahr 260 von den Römern 
aufgegeben wurde. 

Die Villa liegt kaum einige 100 m weſtlich von der 

hier vorbeiziehenden Römerſtraße Vindoniſſa-Arae⸗Flaviae 

(Windiſch-Rottweil). Sie iſt alſo auch eines der länd⸗ 
lichen Gehöfte, die die römiſchen Straßenzüge in größerer 

oder geringerer Entfernung zu begleiten pflegen: ein 

Bau von mittlerer Größe und verhältnismäßig primitiver 

Anlage, wie ſie in der erſten Zeit nach der Okkupation 
errichtet ſind. 

Manches, was einen etwas fortgeſchritteneren Eindruck 

macht, wie das Bad, der abſidenartige Anbau des einen Cck⸗ 

zimmers, iſt erſt nachträglich eingebaut worden. Noch 

vereinigt der Hof unſeres Gehöftes ſowohl Wohn- wie Wirt⸗ 

ſchaftsgebäude um ſich; eine Trennung der einzelnen Bau⸗ 

lichkeiten in Wohn⸗ und Wirtſchaftsgebäude wie bei ſpäteren 

ausgedehnteren Anlagen iſt nicht durchgeführt. Man hat be⸗ 

obachtet, wie gerade dieſe einfachern Bauten in regelmäßigen 
Abſtänden längs der Straße wiederkehren. — Für die Schweiz 

hat ſie Burkhart⸗Biedermann auf 2 km be⸗ 

rechnet — und man hat daraus geſchloſſen, daß dieſe Bauten 

mit Staatshilfe errichtet und ausgedienten Legionären als 
Zivilverſorgung überwieſen wurden, vielleicht gegen die 

Verpflichtung die Straße zu unterhalten und einen Teil 

des Ertrages ihrer Wirtſchaft, man iſt faſt geneigt an den 

Zehnten zu denken (agri decumates), zur Verproviantie⸗ 
rung der benachbarten Kaſtelle abzuliefern. Dieſe regel⸗ 

mäßige Anlage der Gehöfte längs der Straße ſtellt ſich auch 
immer mehr für unſere Baar heraus.
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Kaum 2 km ſüdöſtlich von unſerer Villa wurde im Jahre 
1833 eine ſolche mit ähnlichem Grundriß auf dem Auenberg 
bei Hauſenvorwald freigelegt, weitere 2 km nach Oſten 

traten in unmittelbarer Nähe des Röhrlebachbrunnens 
römiſcher Mauerſchutt, Tonſcherben und eine 3 des 

Claudius zutage, ſichere Zeugen einer Villa. 
3 km weiter nach Weſten konnte ich im Herbſt 1913 

am Fuße des Fürſtenbergs am Südrand des Städtchens 

ein weiteres Gehöft auffinden. Ein Loch, das mir der Land⸗ 

wirt Jakob Gut auf ſeinem Grundſtück auf meine Vermu⸗ 

tungen hin machte, förderte ſofort Bruchſtücke von Leiſten⸗ 
ziegeln, Heizkacheln, Ziegelbeton, polierte Alabaſterplättchen 

zutage. Der Platz wurde vom Volk „Ziegelbühl“ genannt. 
In ſeiner unmittelbaren Nähe befindet ſich eine Quelle. 

In den benachbarten Aeckern ließen ſich die Spuren von 
Nebengebäuden erkennen. 

3 km ſüdlich befindet ſich das Pfarrdorf Hondingen 

mit ſeiner uralten Martinskirche. Auf das häufige örtliche 

Zuſammentreffen von römiſchen Villen und Martins⸗ 

kirchen weiſt Sauer in ſeinem Buche: Die Anfänge des 

Chriſtentums und der Kirche in Baden hin. 

Man wird auf Hondingen ein beſonderes Augenmerk 

richten müſſen. Meine Nachforſchungen in der Umgebung 

der Kirche ſind bis jetzt ergebnislos geblieben. Funde in 

Hondingen ſind auch von Bedeutung für den Verlauf der 

Peutingerſtraße. Der windgeſchützte, milde Keſſel von 

Riedböhringen, durch den die Römerſtraße nach der geltenden 

Anſicht zieht, iſt bis jetzt merkwürdig arm an römiſchen Funden 

geblieben trotz eifriger Nachforſchungen auch bei ortskundigen 
Einwohnern. 

Viel ſpärlicher ſind die Anhaltspunkte für römiſche Villen 
längs der Peutingerſtraße nördlich von Hüfingen. Sie häufen 

ſich erſt wieder in der Umgebung von Rottweil. Von Hüfingen 

bis Schwenningen iſt nicht eine einzige mit Sicherheit nach⸗ 

gewieſen. Münz⸗ und andere Funde fehlen auf dieſer Strecke 

faſt vollſtändig. Man wird ſich bei der Suche vor allem von 
6 * 
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den Quellen führen laſſen müſſen, die ſich bei Hüfingen als 

untrügliche Begleiter der ländlichen Gehöfte erwieſen haben. 

So zahlreich wie bei Hüfingen werden wir ſie nicht erwarten 

dürfen. Erfahrungsgemäß häufen ſich dieſe Villen im Schutze 

und in der Umgebung der militäriſchen Stützpunkte. 

Es iſt eine Pflicht des Dankes, der Unterſtützung und 

Förderung zu gedenken, die die Ausgrabungen durch den 

Gemeinderat der Stadt Hüfingen und vor allem durch den 

damaligen Bürgermeiſter Bauſch erfahren haben.



  
  

Der Fund von Bintſchingen 
in leiner wiſſenſchaftlichen Bedeutung. 

Von 

Georg Tumbült. 
Mit 1 Abbildung. 

Im Januar 1915 wurde auf der Gemarkung Hintſchingen 

gelegentlich der Erdarbeiten für die Herſtellung des zweiten 
Geleiſes der Bahnſtrecke Donaueſchingen-Immendingen ein 

alamanniſches Gräberfeld angeſchnitten. Es liegt etwas 

oberhalb der Bahnſtation Hintſchingen nördlich der Eiſen— 

bahn im Gewann Schroten. Stücke von aufgefundenen 

Eiſenſchwertern wurden durch die Bahnbauinſpektion an 

die Großherzogl. Altertümerſammlung in Karlsruhe ein⸗ 

geſandt und das führte zu weiteren Nachforſchungen und 

Grabungen, die unter Aufſicht des Präparators Eckert 

von Karlsruhe im Frühjahr 1915 vorgenommen wurden. 

Es wurden im ganzen 42 Gräber aufgedeckt, die alle von 
Oſt nach Weſt gerichtet in 2 ca. 22 m voneinander entfernten 

Gruppen lagen. Ueber das Ergebnis der ganzen Ausgrabung 
hat E. Wagner in dem Römiſch⸗germaniſchen Korre— 
ſpondenzblatt Jahrgang IX, 1916, S. Iff. genauen Auf⸗ 

ſchluß gegeben, auf den hier im einzelnen verwieſen ſei. 

Unter den bloßgelegten Gräbern iſt namentlich eines 

von einem ganz hervorragenden Intereſſe und großer wiſſen⸗ 

ſchaftlicher Bedeutung für unſere Gegend. Es iſt das Grab 
eines vornehmen Alamannen, eines begüterten Mannes.
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Die Leiche war in die Erde gebettet ohne Sarg oder Toten⸗ 

baum — wenigſtens waren keine Spuren davon zu ent⸗ 

decken ) — mit Beigabe der Waffen und des Pferdezaum⸗ 

zeugs. Das Skelett war leidlich erhalten, während die Klei⸗ 

dungsſtücke und alle Teile von Holz oder Leder völlig ver— 
modert waren. Von dem zweiſchneidigen Langſchwert 

(Länge ca. 78 om), dem einſchneidigen Kurzſchwert oder 

Scramaſax (Länge ca. 40 om), einem Meſſer (ea. 14 om), 
ſind nur die Metallteile noch vorhanden, desgleichen von 
dem Speer nur die eiſerne Speerſpitze mit Tülle und von 

dem Schild nur der eiſerne Schildbuckel und der innere 

Griff. Was dieſem Grab nun ſeine hohe Bedeutung verleiht, 

das iſt einmal der Umſtand, daß ſich an der rechten Hand, 

ohne daß feſtgeſtellt werden konnte, an welchem Finger, 

ein goldener Ring befand. Dieſem Ring dient als Platte 
eine byzantiniſche Goldmünze, ein Solidus des Kaiſers 

Juſtinus II (565—578). Damit iſt ein Anhaltspunkt für 

die Datierung des Grabes, der terminus post quem, ge- 
geben. Es fanden ſich aber auch noch eine größere Anzahl 

kleiner Zierſtücke aus Eiſen, die als Schnallen oder Beſchläg 

zum Gürtel und Wehrgehäng gehört hatten, ebenſo Roſetten 

vom Kopfſtück des Pferdezaumzeugs, alles mit feingear— 

beitetem ſilbertauſchiertem Ornament, und auf Grund dieſes 

Ornamentes hat der Direktor des Römiſch-germaniſchen 
Zentralmuſeums in Mainz, Herr Dr. Schumacher, 

das Grab noch genauer in die Zeit von etwa 630— 640 n. Chr. 

verlegt. Die Ornamentik am Knauf des Langſchwertes 

und den Roſetten zeigt große Aehnlichkeit mit der an Gammer⸗ 

tinger Fundſtücken auf und weiſt wohl auf eine gemeinſame 

Bezugsquelle im Frankenlande hin. 
Ein zweiter Umſtand, der dieſen Grabfund ſo bedeutungs⸗ 

voll macht, iſt, daß auf der Bruſt der Leiche ein Kreuz lag 

1) In dem im Jahre 1898 aufgedeckten Rei hengräberfeld von Bodman 

waren die Leichen in 26 Fällen von 30 auch einfach in den Boden gelegt⸗ 
Siehe E. Wagnerin den Veröffentlichungen der Großh. Badiſchen Samm⸗ 

lungen für Altertums⸗ und Völkerkunde uſw. 2. Heft, S. 99 (Karlsruhe 1899).
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von dünnem Goldblech mit eingeſtanztem Zierſchmuck. 
Die Länge dieſes Kreuzes beträgt 10,5, die Breite 8 em, das 

Gewicht des Feingoldes 4 g. 

  

      
  

Kreuz von dünnem Goldblech (wenig vergrößert). 

(Das Kliſchee wurde vom Badiſchen Landesmuſeum gütigſt zur Ver⸗ 

fügung geſtellt.)
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Während ſolche Kreuze von Goldblech in langobardiſchen 
Gräbern Norditaliens häufiger vorkommen !), ſind ſie in 
der Schweiz und Süddeutſchland ſeltener 2). Für unſere 
  

1) Abbildungen bei Lindenſchmit, Die Altertümer unſerer 
heidniſchen Vorzeit. Bd. IV, Tafel 42. 

2) E. Brenner, Der Stand der Forſchung über die Kultur der 

Merowingerzeit, in dem VII. Bericht der Römiſch⸗germaniſchen Kommiſſion 
des Kaiſerlich archäologiſchen Inſtituts zu Frankfurt a. M. 1915, S. 325, 

ſchreibt dieſen Kreuzen wohl mit Recht eine durchweg langobardiſche Her⸗ 

kunft zu. — Sie ſind die älteſten und beredteſten Zeugen für die Chriſtiani⸗ 

ſierung einer Ortſchaft, die Datierung der Gräber iſt daher auch für die 

Kirchengeſchichte ſo außerordentlich wichtig. Bis jetzt ſind mir elf ſolcher 

in Süddeutſchland aufgefundener Kreuze von Goldblech zur Kenntnis 

gekommen, ſie entſtammen alle, ſoweit es feſtzuſtellen iſt, dem ſchwäbiſchen 

Gebiet. Neun davon ſind aus Abbildungen bekannt und hiernach laſſen 

ſich 3 Typen unterſcheiden: 

1. Kreuze ohne weitere Verzierung, nur mit Buckeln in der Mitte 

der Vierung und an den Enden der Kreuzesarme; von den zwei Stücken 

dieſer Art iſt eines im Muſeum zu Augsburg, gefunden in Schwabmünchen, 

Länge 4 em, Breite 3,5 em (abgebildet bei Lindenſchmit, Alter⸗ 

tümer unſerer heidniſchen Vorzeit, Bd. IV, Tafel X, 1). 

Das andere wurde im März 1903 in dem Reihengräberfeld von Gam⸗ 

mertingen in Hohenzollern gefunden und iſt wie alle die Gammertinger 

Funde jetzt in Sigmaringen. Es ſtammt aus einem Frauengrab, lag auf 

dem Skelett an der Stelle der linken Achſel und war zweifellos mit Fäden 

an dem Gewande der Beſtatteten befeſtigt geweſen. Länge 5,6 em, Breite 

5,1 em. (Abgebildet bei Gröbbels, Der Reihengräberfund von Gam— 

mertingen. München 1905. Tafel XI, 1, dazu Text S. 3 und 46, Nr. 95.) 
2. Kreuze mit rein oenamentaler Verzierung auf der Vorderſeite. 

Ihrer ſind vier. 

Eines iſt gefunden in Andelfingen und in der Altertumsſammlung zu 

Riedlingen aufgehoben, Länge 5,6 em, Breite 5,5 em. (Abgebildet bei 

Lindenſchmit a. a. O. Bd. III, Heft 8, Tafel 6, Nr. 4, vgl. Text 
Bd. IVW zu Tafel 42 Anm. und VII. Bericht der Römiſch⸗germaniſchen 
Kommiſſion (1915) S. 99.) 

Das andere ſtammt aus den gegen Ende 1904 aufgedeckten Gräbern— 

von Gammertingen, Länge und Breite 5,5 em. Die ganze Fläche iſt durch 

ein geſtanztes regellos verteiltes Flechtornament geziert. (Abgebildet 

bei Gröbbels a. a. O. Tafel XIa, 1, dazu Text S. 4 und 46, 

Nr. 96.) 
Das dritte Kreuz dieſes Typus iſt das vorerwähnte bei Hintſchingen 

gefundene Kreuz. (Abgebildet von EG. Wagner im Römiſch⸗germaniſchen 
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Gegend iſt dieſes Kreuz das erſteſchriſtliche Zei⸗ 
cheen. Der Beſtattete war alſo ein Chriſt. Zwar wiſſen 

wir, daß damals ſchon hie und da das Chriſtentum unter 

den Alamannen, namentlich unter den Großen des Volkes 

Fuß gefaßt hatte, ſo iſt Herzog Gunzo in Ueberlingen, ein 
Zeitgenoſſe des hl. Gallus (f627), auch ein Chriſt. Indes die 

große Maſſe des Volkes hat ſich doch erſt früheſtens gegen 
Ende des 7. Jahrhunderts dem Chriſtentum zugewandt. 

Um das Jahr 700 beginnen Schenkungen an das Kloſter 

Korreſpondenzbl. Jahrg. IX (1916), S. 2 und hier S. 103.) Es iſt das 
größte der hier klaſſifizierten neun Kreuze. 

Das vierte Kreuz fand ſich in einem Männergrab in Lautlingen, O.⸗A. 

Balingen; Länge 7,7 em, Breite 7,3 em. (Abgsbildet im VII. Bericht der 
Römiſch⸗germaniſchen Kommiſſion 1915, S. 118.) Tierornament. 

3. Kreuze mit ornamentalem und figürlichem Schmuck. Ihrer ſind drei. 

Das erſte Kreuz, deſſen Fundort leider unbekannt iſt, befindet ſich 

im Muſeum zu Stuttgart. Länge und Breite 7 em. In der Mitte der 

Vierung iſt ein durch ein Geflecht geperlter Bänder eingerahmtes Medaillon 

und darin die Darſtellung eines linksgewandten männlichen Kopfes. (Ab⸗ 

gebildet bei Lindenſchmit, a. a. O. Bd. III, Heft 5, Tafel 6, Nr. 5, 
vgl. dazu Text Bd. IV zu Tafel 42 Anm.) 

Das zweite Kreuz dieſes Typus wurde gefunden bei Langenehringen 

und iſt im Muſeum zu Augsburg. Länge 6 em, Breite 4,6 em. Das Kreuz 

trägt in der Mitte die Kopie einer Münze des Kaiſers Focas (602—610 
n. Chr.) (Abgebildet bei Lindenſchmit, a. a. O. Bd. IV, Tafel 10, 
Nr. 2 und zum Text auch die Anm. zum Text zu Tafel 42.) 

Das dritte Kreuz ſtammt wiederum aus dem Gräberfund von Gammer⸗ 

tingen und zwar aus einem Männergrab. Länge 4,5 em, Breite 4,3 em. 

In der Vierung iſt ein kreisrundes Medaillon mit einem bärtigen Männer⸗ 

kopf; auf den vier Armen ein Ornament von geperlten Flechtbändern. 

(Abgebildet bei Gröbbels, a. a. O. S. 46 Nr. 97, ſiehe auch S. 4.) 
Als zehntes Stück veczeichne ich ein Goldblechkreuz aus dem Gräber⸗ 

feld von Walda (Bez.⸗Amt Neuburg a. d. D.), das ſich in der Prähiſtoriſchen 

Staatsſammlung in München befindet (vgl. VII. Bericht der Römiſch⸗ 
germaniſchen Kommiſſion. Frankfurt a. M. 1915, S. 62.) 

Ein elftes Stück bergen die Fürſtlichen Sammlungen in Sigmaringen. 

Es wurde gehoben aus einem Mädchengrab in Burladingen, Hohenzollern. 
(Nach der Beſchreibung, ebenda S. 124: „kleines Goldkreuz mit geraden, 

gerieften Balken, an deren Enden je ein kleines ſilbernes Stiftchen ſteckt, 
in der Vierung ein kreisrunder Ring mit 5 Kügelchen“ iſt es wohl dem 1. Typus 

beizuzählen.)  
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St. Gallen, die früheſte, von der wir aus hieſiger Gegend 

wiſſen, iſt die eines gewiſſen Rodulf zu Honſtetten im Bez.⸗ 

Amt Engen, die in eben jene Zeit fällt ). 

Noch ein Fundſtück aus dem beſprochenen Grabe iſt zu 

erwähnen: der mit prächtiger Silbertauſchierung gezierte 

Eiſenſporn. Er war wie üblich am linken Fuß befeſtigt. An der 

einen Stange dieſes Sporns iſt das Kreuz in der Form des 
Hakenkreuzes, des ſog. Swaſtikakreuzes —, an der entſpre⸗ 
chenden Stelle der anderen Stange in der Form Jange— 

bracht. Wagner, a. a. O. S. 4, ſieht in erſterem das 

heidniſche Sonnenbild, in letzterem das chriſtliche Kreuz. 

Dann müßte man in den beiden Kreuzformen eine bewußte 
Symbolik des Heidentums und Chriſtentums annehmen, 
was mir an dieſer Stelle ſehr unwahrſcheinlich vorkommt. 
Die Form des Swaſtikakreuzes, als Symbol allerdings bei 

den Buddhiſten Vorder- und Hinterindiens gebraucht, findet 

ſich auch in chriſtlicher Zeit auf unzweifelhaft chriſtlichen 

Denkmälern angewandt 2), ſo daß eine Gegenüberſtellung 

beider Zeichen als Symbole zweier verſchiedener Kult— 
formen nicht notwendig angenommen zu werden braucht. 

Will man in den beiden Figuren nicht etwa bloß übernom⸗ 
menes rein zeichneriſches Ornament ſehen, ſo iſt doch wohl 
in beiden Fällen an das chriſtliche Kreuzeszeichen in zwei 
verſchiedenen Formen zu denken. 

Eine Nachbildung der Fundſtücke aus dieſem ſo wichtigen 

Grabe, deren Originale in Karlsruhe ſind, befindet ſich in 
der Fürſtl. Sammlung zu Donaueſchingen. 

Nach einer alten Volksüberlieferung hat, wie ich hier 
noch hinzufügen will, in der Nähe des aufgedeckten Gräber⸗ 

feldes eine „Stadt“ geſtanden (Donaubote vom 24. Februar 

I) Siehe Wartmann, Urk.⸗B. der Abtei St. Gallen I, Nr. 2 und 

Fürſtenberg. Urk.⸗B. V, Nr. 1. 
2) Vgl. den Artikel Kreuz in Kraus, Real⸗Enzyklopädie der chriſt⸗ 

lichen Altertümer, 2 (1886), S. 224 ff. Auch das Hakenkreuz auf dem Finger⸗ 

ring bei Lindenſchmit, a. a. O. J. Bd, 11. Heft, Tafel 8, Nr. 1, iſt 
wohl als das verhüllte chriſtliche Kreuz anzuſprechen. 

 



Der Fund von Hintſchingen in ſeiner wif ſenſchaftlichen Bedeutung. 107 

1919, Nr. 46). Wenn dieſe Volksüberlieferung auf Wahr⸗ 

heit beruht, wird das Gräberfeld mit dieſer in ſchriftlichen 
Ueberlieferungen freilich nirgends erwähnten Anſiedelung 

in Verbindung geſtanden ſein. Das Gräberfeld liegt zwar 

auf der Gemarkung Hintſchingen, daß es indeſſen der Be⸗ 

gräbnisplatz des Dorfes Hintſchingen geweſen ſei, iſt des⸗ 

halb wenig wahrſcheinlich, weil zwiſchen Hintſchingen und 

dem Gräberfeld die Donau fließt, welche in jener Zeit für 

den Verkehr beider Ufer namentlich im Winter und Früh⸗ 

jahr große Hinderniſſe bot. (Daß die Hintſchinger jetzt 

keinen eigenen Gottesacker haben (ſie bringen ihre Toten 
nach dem etwa 3 km entfernten Pfarrdorf Kirchen), kommt 

für die Entſcheidung der vorliegenden Frage zwar weniger 

in Betracht, weil mit der Einrichtung des Pfarrverbandes 

in chriſtlicher Zeit in dem Begräbnisweſen eine Aenderung 

eingetreten ſein kann und deshalb auf die frühere Zeit nicht 

geſchloſſen werden darf.) Für die Annahme einer unter⸗ 

gegangenen alamanniſchen Siedelung, zu der das Gräberfeld 

gehörte, iſt auch der Umſtand von Bedeutung, daß in dem 

nahen Zimmern ſchon zur Römerzeit eine Niederlaſſung 

beſtanden hat und daß hier nördlich der Donau eine Römer⸗ 

ſtraße auf Immendingen zog ). 

IJ J) Siehe dieſe Zeitſchrift X. Heft, S. 137 und Wagner, Fundſtätten 
und Funde uſw. im Großherzogtum Baden, I, S. 15 und die zweite Karte.



    

Beiträge zur Heſchichte von 
Donaueſchingen. 

Von 

Stadtpfarrer Dr. Feurſtein. 
  

1. Zur Geſchichte der alten Donaueſchinger Pfarrtirche. 

Ueber die im Frühſommer 1724 niedergelegte alte 

Donaueſchinger Pfarrkirche, die auf dem Quellenhügel der 

Donau an der Stelle der heutigen ſtand, fehlte bislang 

jedwede Nachricht. Wir wiſſen nur, daß ſchon im Jahre 
1275 ein Pfarrer !), alſo auch eine Kirche vorhanden war. 

Nun wurden im Oktober 1911 beim Ausſchachten des Raumes 

für die Heizungsanlage die Fundamente der jetzigen Kirche 

teilweiſe bloßgelegt und zahlreiche Profilſteine in dieſe 
Fundamente vermauert gefunden, die ohne Zweifel von 
der abgetragenen Kirche ſtammen 2). Dieſe Steine zeigen 
gute ſpätgotiſche Formen und weiſen ſomit ins 15. Jahr⸗ 

hundert zurück. Beſonders lehrreich ſind 2 Stücke, die 40 em 

hohe Baſis einer Achteckſäule des Chores aus violettem 

Bräunlinger Sandſtein mit hübſchem Rautenmuſter, und 
ein Rippenkreuzungsſtück des Chorſterngewölbes aus hellem 

Pfaffenweiler Sandſtein mit Spuren einer blauen Bema⸗ 

lung der Hohlkehlen. Dieſe beiden in hübſchen Zierformen 

I) Eschingen. Rector huius ecclesiae est in studio. Liber decima- 

tionis des Bistums Konſtanz. Herausgegeben von W. Haid, Freiburg. 

Diöz.⸗Archiv J (1865) S. 33. R 
2) Sie befinden ſich jetzt im Donaueſchinger Bezirksmuſeum.
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gehaltenen Beweisſtücke verraten uns alſo, daß die Kirche 
in der beſten Zeit der Spätgotik erbaut wurde, daß ſie einen 

achteckigen Chor beſaß, daß ſie eine reiche Gliederung der 

Bauformen aufwies, und daß die Steinbrüche der benach⸗ 
barten Orte Bräunlingen und Tannheim das Material 

ſtellten. Auf dem Rippenkreuzungsſtück erkennt man deutlich 

das Steinmetzzeichen P, das ſich nach freundlicher Mitteilung 
des Herrn Münſterbaumeiſters Kriener in Ueberlingen 

genau ſo an Werkſteinen des dortigen Münſters vorfindet, 

die der Bauperiode von 1450—80 angehören. Dieſem 

Monumentalbeweis tritt eine archivaliſche Notiz zur Seite, 

die auf den erſten Blick ſpröde erſcheint, aus der aber bei 

näherem Beſehen viel herauszuholen iſt. Es iſt ein Ver⸗ 

merk über die Weihe der beiden Seitenaltäre im alten Jahr⸗ 

zeitbuch der Pfarrei ), der alſo lautet: 

Nouerint universi et singuli, quod altare in ecclesia 

Thonaweschingensi ad latus dexterum dedicatum est 

in honorem SS. Sigismundi et Rudolfi regum ao. 1472 

Sabatho ante natiuitatem S. Joannis Baptistae. 

Notandum quod altare in Thonaweschingen ad 
latus sinistrum dedicatum est in honorem SS. Veronicae, 

Margarethae et Ursulae die Sabatho pximo ante natiui- 

tatem Joais Bpstae ao. 1572 (sicl). 

Daraus geht zunächſt nur hervor, daß die beiden Seiten⸗ 

altäre der alten Kirche im Jahre 1472 geweiht worden ſind, 

und zwar am Samstag vor Johanni (Juni 20). Merkwürdig 

erſcheint nun die Wahl der Schutzheiligen der Altäre. Sigis⸗ 

mund, Rudolf, Veronika ſind als Kirchen- und Altarpatrone 

in Oberbaden und dem angrenzenden Schwaben äußerſt 

ſelten 2). Die Erklärung ergibt ſich jedoch ungezwungen 

1) Seite 52 und 114. 

2) Siehe das Erzbistum Freiburg in ſeiner Regierung und in ſeinen 

Seelſorgeſtellen, Freiburg 1910. Verzeichnis der Kirchenpatrone. — 

Oechsler⸗Sauer, die Kirchenpatrone im Erzbistum Freiburg. Freiburger 

Diöz.⸗Archiv N. F. X. Bd. (1909) — Dorn, Beiträge zur Patrozinien⸗ 

forſchung. Archiv für Kulturgeſchichte XIII 3/4 (1917). Reiter, Verſuch
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aus der Beziehung zu den damaligen Grundherren von 

Donaueſchingen und ihren Familien ). Es obwaltet nämlich 

hier eine auffallende Parallele, wie aus folgender Gegen⸗ 

überſtellung hervorgeht: 
Grundherren von Do⸗ 

0 75 5 
Patrone der Altäre f 

Sigismundd Sigmund von Stein 1451—77. 

Rudolf Rudolf von Blumberg vor 

1423—51 

deren Frauen 

Veronika Veronika vonHonburg, 2.Gem. 

Sigmunds von Stein. 

Margaretha Margaretha vonHohenrechberg, 

1. Gem. Sigmunds von 

Stein. 

Urſula Urſula von Wemdingen, Gem. 

Rudolfs von Blumberg. 

Daraus laſſen ſich nun überraſchende Rückſchlüſſe auf 

die Baugeſchichte der alten Kirche ziehen. In der Widmung 

der Altäre an die Namensheiligen der um die Mitte des 

15. Jahrhunderts hier anſäßigen Geſchlechter ſoll zweifelsohne 

der Anteil dieſer Ritterfamilien an der Errichtung der Altäre 

und am Bau unſerer Kirche zum Ausdruck kommen. Wir 

dürfen alſo annehmen, daß die alte Kirche noch zu Lebzeiten 

Rudolfs von der alten Blumberg, ſomit vor 1451 begonnen 

und von ſeinem Nachfolger Sigmund von Stein vollendet 

wurde. Der Anteil der Gemeinde, der Gepurſame von 

Donaueſchingen beſchränkte ſich wohl, ähnlich wie beim 

Neubau von 1724, im weſentlichen auf die Leiſtung von 

Hand⸗ und Spannfronden ). 0 Der Umſtand, daß über 

einer Zuſammenſtellung der Kirchentitel und Kirchenpatrone in Württem⸗ 

berg und Hohenzollern. Archiv für chriſtl. Kunſt. XXXVV. Jahrgang 

(1916) Nr. 1—4. 
1) Riezler, Geſchichte von echien Zeitſchr. 2 (1872), 

S. 12 ff. 
2) Siehe die Alten über e einer neuen errkuhe de àa. 

1724 ff. im fürſtl. Archiv. 5
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20 Jahre an der Kirche gebaut wurde, darf uns nicht be— 

fremden, denn auch bei der Erbauung der heutigen Kirche 

war der Bau infolge Geldmangels und auftretender Bau— 

ſchäden Jahre lang eingeſtellt und erſt 1741, alſo nach einer 

Bauzeit von 17 Jahren, zum Abſchluß gebracht worden.“ 
Das Aeußere dieſer alten Kirche iſt uns in zwei Abbil⸗ 

dungen aus dem Ende des 17. Jahrhunderts überliefert ). 

Dieſe zeigen übereinſtimmend einen mehrgeſchoſſigen Turm 

an der Südweſtſeite mit dem Hauptportal im Erdgeſchoß, 

einem Zifferblatt in halber Höhe und einen abſchließenden 
Spitzhelm. Der Chor erſcheint gegenüber dem Langhauſe 

ſtark eingezogen, daneben auf der Schloßſeite die vom 
Grafen Heinrich zu Fürſtenberg und ſeiner Gemahlin Amalie 

von Solms erbaute und 1591 eingeweihte Liebfrauenkapelleꝛ), 

die 1724 mit der alten Kirche unterging und nicht wieder 

erneuert wurde. Ein letzter Beweis dafür, daß auch bei der 

Ausſtattung dieſer ihrer adeligen Stifter würdigen Kirche 
keine Koſten geſpart wurden, iſt das heute noch erhaltene 

Holzbildwerk einer 1,„30 m hohen, ebenſo hoheitsvollen als 
lieblichen Madonna mit Kind, die als letzter Reſt des Hoch— 

altars von 1522 anzuſprechen iſt 2). Dieſer Hochaltar iſt 
im Schwedenkriege untergegangen)), aber dieſe herrliche 

Skulptur, die weitentlegene und zwar bayeriſche Einflüſſe 
zeigt und daher wohl wie das ganze Altarwerk als Schenkung 
des damaligen Grafen Friedrich zu Fürſtenberg zu betrachten 

iſt, läßt uns die Pracht ahnen, die an dieſes den Durchſchnitt der 

Landkirchen weit überragende Gotteshaus verſchwendet wurde. 

1) In Sigmunds von Birken vermehrtem Donauſtrand. Nürnberg 

1684 (Kupferſtich von Sandrart) und in den fürſtenbergiſchen Städte⸗ 

anſichten auf Schloß Heiligenberg, Leinwandbilder von Martin Meinrad 

aus dem Jahre 1688. 

2) Mitteilungen aus dem fürſtl. Archiv II. Bd. (1902) Nr. 806, 811. 

3) Eine kunſtgeſchichtliche Würdigung dieſes kapitalen Stückes ober⸗ 

deutſcher Plaſtik von der Hand des Verfaſſers wird demnächſt in Koet⸗ 

ſchaus Repertorium erſcheinen. — 

4) Sämtliche Altäre wurden im Schwedenkriege exekriert. Altes 

Seelbuch der Pfarrei S. 54. 5
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2. Zum Stammbaum der Ritter von Habsberg, 1482—88 

Herren von Donaueſchingen. 

Im alten, 1601 nach einer Vorlage von 1421 von dem 

päpſtlichen und kaiſerlichen Notar Johannes Spiegler von 

Hagnau von Wort zu Wort gleichlautend abgeſchriebenen 

Seelbuch der Pfarrei Donaueſchingen findet ſich auf S. 87 

ein namenreicher Anniverſar-Eintrag, der geeignet iſt, die 

im Oberbadiſchen Geſchlechterbuch von Kindler von Knobloch 

Bd. I, S. 500, Zeile 1 mit Diepold von Habsberg um 1450 

einſetzende Geſchlechterreihe ſowohl in der aufſteigenden 
als in der Seitenlinie weſentlich zu ergänzen und ſo die 

bisher ziemlich dunkle Familiengeſchichte der Habsberg, die 

ſich von ihrer Burg Habsberg (Gemeinde Warmtal, OA. Ried⸗ 
lingen) benannten und beide Orte Aufen 1488 Sept. 15. 

um 53 000 Fl. an die Grafen Wolfgang und Heinrich von 

Fürſtenberg verkauften, aufzuhellen. Der Eintrag lautet 

wörtlich wie folgt: 

Gedenckhen vmb Gottes willen 

Der Edlen Geſtrengen vnd Veſten Seelen, ſo von dem 

geſchlecht Hapsperg verſchiden ſind mitt Namen Vlrich von 

Hapsperg deß Alten, Vlrichs vund Conradts ſeiner Söhne, 

vund Vlrichs des erſtgenandten Conradts Sohn, vund 

Fraw Anna vom Stain, Fraw Elyſabethen Fegerin, vund 

Fraw Juſtina von Dirnſtain, der Vorgemeldten von Haps— 

perg eelichen gemahln. Auch der lebendigen Herrn Diepolts, 

Herren Ludwigs vund Herren Franzen, alle drey Ritter 

von Hapsperg vund Diepoltds vund Ulrichs deß obgemelten 

Herren Diepolt Söhne, vund fraw Barbara von Knöringen, 

Fraw Barbara von Weſternach vund fraw Benigna vom 

Thurn, der obgemelten dreyen Rittern gemahln, vund 

Fraw Barbara von Abſperg, deß obgemeldten Vlrichs von 

Habsperg ehlichen Gemahl, vund aller Irer Kinder, die 

außer dem Geſchlecht von Habsperg verſchiden ſind, ſie 

ſeyend lebendig oder todt. Deren aller Ihartag wirtt mit 

4 Pryeſtern begangen werden, mit einer geſungenen Vigilia
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vund Seelmeſſen, darumb ſo hatt geben der Edel vund veſt 
Ulrich von Hapsperg Einen Kelch, vund ein Meß gwandt 
mitt aller Zuogehörd der kirchen Thonaweſchingen, darumb 
ſo ſollend die hayligenpfleger einem ieglichen Pryeſter 
geben II 6 hl. In Ewige Zeytt. — 

Abo. [14188. 

Item mehr hatt geben Junckher Vlrich VIII Pfund hl, die 
Ime ſchuldig iſt geweſen bayer hannß, darumb iſt deß haylgen 
vnderpfandt die geweſſne ſchewr, aniezo ein hauß vor dem 
Kirchhoff. —“ 

Die Jahreszahl 1488 bezieht ſich offenbar auf die Nach— 
ſtiftung des Junkers Ulrich, Gemahl der Barbara von Abs⸗ 
berg, denn Diepolt wird oben noch als lebend bezeichnet, 
war aber ſchon 1486 tot, da Ulrich in dieſem Jahre im Beſitze 
des Schloſſes Donaueſchingen erſcheint. 

Der zuſammenhängende Stammbaum der Habsberg 
geſtaltet ſich nunmehr folgendermaßen (die aus dem Seel— 

buch gewonnenen Namen ſind geſperrt gedruckt): 

Ulrich von Habsberg der alt 
»mit Anna vom Stain 

  

  

  

Ulrich Konrad 
„mit Eliſabeth Feger „mit Juſtina von Dirnſtein 

Diepolt Ludwig Franz Ulrich 
1450. * mit Barbara von Knö. „mit Barbaro „mit Benigno unverheiratet 
ringen, kauft 1402 Don., Aufen, von Weſter⸗ vom Thurn. 

Kirchdorf, tot 1486. naſch. Herr von 
Erbach. 
—— 
Mang 

Ulrich Diepolt 
mit Barbara von Absberg „mit Margareta von Hornſtein 

1485. Verkauft 1488 Don. uſw. verkauft 1488 Don. uſw., Zieht 
an Fürſtenberg. 1491 Ritter, nach Iſenburg bei Horb; lebt 
1492 kaiſerl. Hauptmann zu noch 1491, tot 1500. 
Hagenau, 1509 Hauptm. d. 4 

  

  

  

Waldſtätte, tot 1529, 24. 2. 
— — 

Kinder Chriſtoph Walter Ulrich 
1542 Wappenbeſſerung, 1530 1540 Wappen⸗ tot 1540 

württemb. Amtmann in Weins⸗ beſſerung. 
berg und Crailsheim. männl. Erben 

——— — — 
Ludwig Wolf Hektor
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3. Die Altäre der St. Sebaſtianskapelle in Donaueſchingen. 

In der 1611 als Peſtgelübde erbauten, 1614 eingeweih⸗ 

ten St. Sebaſtianskapelle !) befanden ſich urſprünglich 

3 Altäre, von denen die zwei Seitenaltäre von guten Renaiſ⸗ 

ſance-bzw. Barock-Formen noch an Ort und Stelle vorhanden 
ſind, der Hochaltar im Bezirksmuſeum aufgeſtellt iſt. Letzterer 
zeigt eine kaſtenförmige Retabel, in der als Schnitzwerk 

eine ſitzende Madonna mit Kind, von Wolken umgeben, 

alles noch in alter Faſſung mit hübſchen Laſuren, angebracht 
iſt. Auf der Rückſeite befindet ſich gerade noch lesbar die 

Inſchrift: Haec ara exstructa est die 3 Mayi 1721 Paroch. 

agente Admod: R. J. Ant. Schiller SS. Thlg: Licentiato. 

Procuratores Fabricae fuerunt Perhonesti viri Conradus 

Bickel et Jodocus Fischer. Der Altar war alſo erſtellt 
worden im Jahre 1721, als Joſef Anton Schiller Pfarrer 2) 

und Konrad Bickels) und Jodok Fiſcher ) Kirchenpfleger 

waren. Er iſt eine Arbeit des Villinger Altarſchreiners 

und Bildhauers Andreas Partenſchlager ), der in jenen 
Jahren öfters in den hieſigen Kirchenrechnungen mit nicht 

entzifferten Poſten vorkommt. (In Donaueſchingen war 

damals kein Bildhauer anſäſſig). Dieſelben unterſetzten 

1) Erbaut von der Gemeinde und zwar merkwürdigerweiſe noch in 

rein gotiſchen Formen. Siehe Mitteilungen aus dem Fürſtl. Archiv II. 

(1902) Nr. 1214, 1262. 
2) Erbauer der jetzigen Pfarrkirche, Pfarrer dahier von 1716—1747. 

3) Er beſaß 1725 Haus ſamt Scheune in der Pforenerſtraße, heute 

Karlſtraße, in der Nähe von Weinhändler Willmann. Er war der Urgroß⸗ 

vater des Baumeiſters Joſeph Ferdinand Bickel, geb. dahier 1752 Oktober 14., 

der in den Jahren 1778 ff. das Innere des Konſtanzer Münſters mit 

klaſſiziſtiſchen Zutaten verſehen hat. Siehe Gröber, Das Konſtanzer 

Münſter, S. 80, 127, 137, 161. 
4) Joſt Fiſcher war einer der 20 Ganzbauern, wohnte neben der 

Mühle (ietzt Franz Joſeph Gaißer Erben, Mühlenſtraße 40) und beſaß 

1725 6 Pferde, 52 Jauchert Aecker, 21 Mannsmadwieſen, 3 Jauchert Wald. 

Siehe Zur Orts⸗, Bevölkerungs⸗ und Namenskunde von Donaueſchingen, 

dieſe Zeitſchr. XI. Heft (1904) S. 178. 

5) Kirchenrechnung 1720/21 S. 10, 11. Beilage 22 ff. 

J 4 — 
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fleiſchigen Körperformen mit viel zu kleinen Kopfmaßen 

zeigen unter anderm auch ein Rochus und Sebaſtian, offen⸗ 
bar zwei Gegenſtücke, aus der Sebaſtianskapelle, jetzt im 

Pfarrhauſe, ferner Maria und Johannes, 2 Begleitfiguren 

des alten Schwibbogenkreuzes, urſprünglich in derſelben 

Kapelle, jetzt auf dem Altare der Schweſternkapelle (der 

Cruzifixus befindet ſich am Bruderſchaftskreuz der Pfarr⸗ 

kirche), Maria und Johannes am ſeitlichen Eingang der 

Geiſinger Pfarrkirche, früher in der dortigen Kreuzkapelle, 

die Kreuzigungsgruppe in der Friedhofkapelle zu Kirchen 

und ein Sebaſtian aus dem Spital, jetzt im Pfarrhauſe zu 
Möhringen. Die noch gut erhaltene Faſſung in „Gold und 
andern koſtbaren Farben“ beſorgte der Maler Heinrich 

Schilling in Villingen 1). 

Bei der Reſtaurierung unter Stadtpfarrer Karl Straub 

im Jahre 1879/81 iſt anſtelle dieſes Hochaltares eine ein— 

fache Kreuzigungsgruppe ohne umſchließenden Schrein 

getreten. 

Die Seitenaltäre ſind wie geſagt in guten Renaiſſance⸗ 

bzw. Barackformen gehalten. Der Altar der Evangelienſeite 
zeigt im Auszuge eine gemalte Pieta in einer vom Hl. — 
gekrönten Kartuſche mit der Jahreszahl 1618, rechts und 
links davon die Statuen des Hl. Franziskus und der Hl. 

Katharina von Alexandrien, darunter rechts und links von 
der rechteckig ausgeſparten Mittelniſche der Retabel die 
Figuren der Heiligen Wilhelm und Barbara. In der Mittel⸗ 

niſche befindet ſich heute eine 1797 bei der damaligen Tier⸗ 

ſeuche ex voto aufgeſtellte Statue des hl. Wendelin, urſprüng⸗ 
lich wohl ein Bild oder eine Skulptur des hl. Andreas, denn 

nach dem alten Seelbuch war der Altar „zur Linken“ geweiht 

zu Ehren der Heiligen Andreas, Wilhelm, Barbara und 

Franziskus 2). Das ſeltene Vorkommen des hl. Wilhelm 

in unſerer Gegend und das in die ſeitliche Wange eingelaſſene 

  

1) A. a. O. S. 12; Beilage 38. Die Faſſung koſtete 72 fl. 

2) Altes Seelbuch von 1601 S. 111. 
8 *
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Wappen machten es mir zur Wahrſcheinlichkeit, daß hier 

eine private Stiftung einer wappenfähigen Familie vorliege, 

in der die Namen Wilhelm und Barbara eine gewiſſe Rolle 

ſpielten. Die Datierung (1618) erleichterte die Nachforſchung, 

und ein Blick in das 1594 beginnende Taufbuch der Pfarrei 

führte mich alsbald auf den landgräflich fürſtenbergiſchen 

Rentmeiſter Wilhelm Heinrich (auch nur Wilhelm) 
Sprenger, der 1623 einen großen Jahrtag ſtiftet, dem 1614, 

1616 und ff. Jahre Kinder geboren werden, und der als 

Mann in angeſehener Stellung öfters Patenſtelle vertritt. 

Seine Frau war eine Barbara Mechtisheimer ). Als 

Kinder werden ihm hier geboren G. Wilhelm, Katha⸗ 

rina, Hans Wolf (der Vater, ebenfalls Rentmeiſter, hieß 

Wolfgang), M. Franziska. Man beachte die Ueber— 

einſtimmung der Namen mit den Altarheiligen! 

Unter den Beſtänden des fürſtlichen Archivs 2) befindet 

ſich ein Siegel des Rentmeiſters Wilhelm Sprengers), das 

dem auf der Altarwange angebrachten vollkommen gleicht, 

und ſo meine Vermutung zur Gewißheit erhebt. Das hoch— 

geteilte Wappen zeigt heraldiſch rechts einen wilden Mann 

mit einem goldenen Dreizack in der erhobenen rechten Hand 

auf rotem Grund und grünem Dreiberg, links zwei rote 

Schrägrechtsballken im blauen Feld, als Helmzier einen 
wachſenden wilden Mann. 

Der anſcheinend etwa 60 Jahre ſpätere Nebenaltar 
auf der Epiſtelſeite hat abweichend Barock-Formen mit 
einem geſprengten Giebel im Auszug und trägt keinen 
figuralen Schmuck. Als Mittelbild hat er heute eine Maria 

1) Sie war vermutlich eine Tochter des Dr. Kaſpar Mechtersheimer 

in Freiburg, Haus zur Lerche, Herrenſtraße 21; ſiehe Maier, Matrikelbuch 

der Univerſität Freiburg i. Br. S. 683. 

2) Personalia Sp. 9. 

3) Ob dieſer Sprenger der Engener oder Rottweiler Familie dieſes 
Namens angehört, ließ ſich nicht ermitteln. Seine Mutter war eine Katha⸗ 
rina geb. Volk von Geiſingen, Schweſter des Pfarrers Johann Volk von 
Pfohren, der den Sprenger ſeinen Schwager nennt. Fürſtl. Archiv, Brief 
des Pfarrers Volk an Wilhelm Sprenger vom 9. Dezember 1609.
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Die Altäre der St. Sebaſtianskapelle in Donaueſchingen. II 

Heimſuchung von Franz Joſeph Zoll 1) aus dem Jahre 1797, 

als ſämtliche Altäre „renoviert“ wurden 2). Der Altar war 

urſprünglich geweiht den Heiligen Jakobus, Ludwig und 

Leonora?), alſo offenkundig eine Stiftung des Landgrafen 

Jakob Ludwig zu Fürſtenberg (1592—1627) und ſeiner 

1612 ihm angetrauten Gattin Helene Eleonora geb. von 

Schwendi (＋ 1665). 

1) Auf der Unterſeite des Vordaches: „EXx voto 1797. F. Schmider. 

H. Bury. J. Baur. K. Meder. Zoll pinxit. Alſo eine Jugendarbeit des 
Möhringers Franz Joſeph Zoll, geboren 1770, 7 als Galeriedirektor in 

Mannheim 1833. Die Stifter ſind Fidelis Schmider, Hofbäcker und Lamm⸗ 

wirt, Raver Bury, Landwirt; Joſeph Baur, Poſthalter, Kaſpar Meder, Vogt. 

2) Pfarrchronik S. 73. 

3) Seelbuch von 1601, S. 111.



    

Konradin Kreuhers Ausgang. 

Von 

Heinrich Burkard. 
Mit 1 Abbildung. 

Es war an einem heiteren Sommermorgen, aus ich, 

durch die Kriegsläufte in die alte deutſche Hanſaſtadt Riga 

geführt, durch das flutende Treiben auf den vornehmen, 
breiten Boulevards der Innenſtadt dem Moskauer Stadtteil 

zuwanderte, um auf dem dortigen römiſch-katholiſchen Fried⸗ 

hofe die letzte Ruheſtätte unſeres heimatlichen Liederſängers 

Konradin Kreutzer aufzuſuchen. In einer ſtillen Nebenſtraße 

dieſes Viertels, wo das Leben in den weniger gepflegten, 

engeren Gaſſen ſchon ausgeſprochen ſlaviſches Gepräge trägt, 

ragt der neben der Phantaſtik der ruſſiſchen Kirchenbauten 

nüchtern anmutende rote Backſteinbau der St. Franziskus⸗ 

kirche empor, auf deſſen Friedhof der Meßkircher Talmüllers⸗ 

ſohn in fremder Erde, aber unter treuer Obhut beſtattet 

liegt. Pietätvolle Hände haben die Ruheſtätte ſorglich be— 

hütet und gepflegt. Vier junge Linden faſſen das Grab ein, 
ein ſchlichtes Eiſengitter umgibt das Denkmal, einen Granit⸗ 

block mit einem des Meiſters freundliche Züge zeigenden 

Bronzerelief. Von einem ſchwarzen Marmorkreuz gibt in 

goldenen Lettern die einfache Inſchrift „Konradin Kreutzer“ 

der Welt Kunde, daß hier das Herz des ſangesfrohen Meiſters 
ſeine letzte Ruhe gefunden hat, nach einem Leben, reich an 

Schaffen und Anerkennung, ſeliger Lieder voll, nach einem
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Leben aber auch voll ſchmerzlicher Enttäuſchungen mit 
einem Ausgang in Not und Elend— 

Von ſeinen letzten Lebenstagen in Riga ſei hier erzählt. 
Am 10. September 1848 (30. Auguſt nach ruſſiſcher 

Zeitrechnung) verzeichnet die Rigaiſche Zeitung als neu an⸗ 
gekommene Fremde: St. Petersburg⸗Hotel: Herr Kapell⸗ 

  

  

Konradin Kreutzers Grab in Riga. 

meiſter Kreutzer von Stettin, Stadt London: Herr Schau— 

ſpieler Butterweck von Mainz. 

Es war ein unſtetes Wanderleben geweſen, das den 

Tondichter ſeit ſeinem Weggang von Wien in ganz Dentſch— 

land herumgeführt hatte, ohne daß es ihm gelungen wäre, 

irgendwo eine ſeiner Neigung und Begabung, ſeinen früheren 

Verhältniſſen entſprechende Anſtellung zu erhalten. 

Er hatte die Kaiſerſtadt, in der er nach den Kapellmeiſter⸗ 
jahren in Stuttgart (1812—16), nach ſeiner Tätigkeit als
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Fürſtlich Fürſtenbergiſcher Hofkapellmeiſter in Donaueſchingen 
(1818—21), 20 Jahre an führender Stelle, zuletzt (1833—39) 

als Kapellmeiſter am Joſephſtädter Theater, gewirkt hatte, 

durch äußere und innere Urſachen verſtimmt, 1840 ver— 
laſſen. Weder Köln, wo er zunächſt in nicht ungünſtiger 

Stellung das Amt eines ſtädtiſchen Kapellmeiſters bekleidete, 

während ſeine Tochter erſter Ehe, die 1820 geb. Cäcilie, am 

Theater engagiert war, noch Wiesbaden oder Mainz, wo 
die Sängerin dann eine Anſtellung gefunden hatte, wurden 

längere Stationen in ſeinem Leben. 

Von Paris hoffte er Heil. In Paris hoffte er (an der 
Opéra comique) ſein „Nachtlager in Granada“ und ſeine 

letzte Oper, den merklich nach dem Vorbild der Pariſer 

Großen Oper (Meyerbeer, Auber, Halévy) geſchriebenen 

„Edelknecht“ (Text von Charlotte Birch-Pfeiffer) anzubringen 

und dadurch vielleicht für ſich ſelbſt eine Exiſtenz zu finden. 

Scribe, mit dem er in Unterhandlung ſtand, ſollte ihm ein 

wirkſames Libretto liefern. Nach Paris ging er in den nächſten 

Jahren wiederholt für einige Monate, ohne daß der Aufent⸗ 

halt in der franzöſiſchen Hauptſtadt, wo man nach kräftigeren 

muſikaliſchen Reizen verlangte, als die gemütvollen Weiſen 

des deutſchen Meiſters ſie geben konnten, für ſeine Kunſt 

oder ſein Leben erfolgreich oder nutzbringend geworden 
wäre. 

1845 verheiratete ſich Cäcilie mit dem Fabrikanten 

Alexander Winkler und zog ſich von der Bühne zurück. Im 

ſelben Jahre verſuchte Kreutzers jüngere, ſeiner zweiten, 

1825 mit Anna von Oſtheim geſchloſſenen Ehe entſproſſene 

Tochter Marie (geb. 1828) im jugendlichen Alter von 17 

Jahren in Mainz ihre erſten Schritte auf der Bühne. 

Marie fand im Anſchluß an ihr Mainzer Debut ihre 

erſte größere Anſtellung in Frankfurt an der Oder, wohin 

ſie der Vater begleitete. „Die Hochländerin im Kaukaſus“ 

entſtand in jener Zeit, eine nach einem Buch von Berndt 

von Guſeck (Guſtav von Berneck) komponierte Große romanti— 

ſche Oper in 3 Akten, die in Graz, wohin Vater und Tochter
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von Frankfurt aus der Weg geführt hatte, in Hamburg und 

Breslau eine ſehr beifällige Aufnahme fand, ohne es zu 

weiterer Verbreitung zu bringen. 
Anfang 1847 ſchien ihm nochmals das Glück zu winken: 

er konnte hoffen, als Nikolais Nachfolger wieder in ſeine 

alte Wirkungsſtätte in Wien zurückkehren zu können. Die 

Verhandlungen ſcheiterten, und um eine Hoffnung ärmer 

zog Kreutzer zu ſeinem Schwiegerſohn nach Rochlitz bei 

Dresden, wo er ſchon das Jahr vorher in der ſommerlichen 

Pauſe von Maries Bühnentätigkeit eine Unterkunft gefunden 

hatte. Marie erhielt nach ihrem Grazer Engagement An⸗ 

ſtellung am Hoftheater in Detmold. 
Zwei Opern fallen in jene Zeit, die ſchon früher be⸗ 

gonnene, jetzt zu Ende geführte „Aurelia, Herzogin von 

Bulgarien“, Text von Karl Gollmick, und ſein letztes Bühnen⸗ 

werk, die dem König von Württemberg gewidmete Oper 

„König Konradin von Schwaben“, Text wieder von Berndt 

von Guſeck. 
Als Maries Kontrakt in Detmold nicht mehr erneuert 

wurde, mußte die Familie den Wanderſtab wieder weiter⸗ 

ſetzen. 
In den Auguſttagen des Revolutionsjahres 1848 machte 

ſich der alternde Meiſter, nach kurzem Verweilen in Stettin, 

mit Gattin, Tochter und dem von Mainz her befreundeten 

Schauſpieler Butterweck auf die beſchwerliche Reiſe nach 
Riga, wo ſich für Marie eine Anſtellungsgelegenheit für 

2 Jahre als erſte dramatiſche Sängerin geboten hatte. 

Es wurde in dem lebhaften Treiben der Handels⸗ 

ſtadt wenig bemerkt, als der berühmte Tondichter, 

deſſen Namen zahlreiche Bühnen⸗, Inſtrumental⸗ und 

Vokalwerke in weiteſte Kreiſe getragen, der vor allem 

mit ſeinen Chorkompoſitionen überall, wo deutſches 

Lied gepflegt wurde, die Herzen gerührt und begeiſtert 

hatte, mit ſeiner Familie und dem ihm bis ans Lebensende 

in treuer und hilfreicher Zuneigung ergebenen Freunde in 

Riga einzog. 
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Es war ein ſtilles, in beſcheidenen Verhältniſſen 
gehaltenes, faſt nur der Familie gewidmetes Leben, das 
Kreutzer hier während der 15 Monate ſeines Aufenthaltes 
führte. 

Seine pekuniäre Lage war keineswegs eine glänzende. 
Die kleinen Erſparniſſe, die er als Wiener Hofkapellmeiſter 
hatte machen können, waren in den folgenden Jahren des 
Umherziehens ohne geregelten Verdienſt, beſonders durch 
die koſtſpieligen Reiſen nach Paris — „jene verhängnisvolle, 
mir ewig unangenehm im Gedächtnis ſchwebende Zeit“ — 
aufgebraucht worden. Es war hauptſächlich das Gehalt der 
Tochter, von dem die Familie lebte, das aber trotz einfachſter 
Haushaltung nicht ausreichte, materielle, oft recht drückende 
Sorgen abzuwenden. Eine Quelle, ſeine trüben Lebensver— 
hältniſſe zu verbeſſern, ſuchte ſich Kreutzer durch Stunden— 
geben zu öffnen. In der Rigaſchen Zeitung findet ſich einige 
Wochen nach ſeiner Ankunft folgende Anzeige: „Herr Kapell— 
meiſter Conradin Kreutzer hat ſich entſchloſſen, um ſeine 
hieſige Anweſenheit nicht unbenutzt zu laſſen, während einiger 
Stunden des Tages ſich mit der Erteilung von höherem Ge— 
ſangunterricht zu beſchäftigen. Es bedarf nur einer Hinweiſung 
auf den bedeutenden Klang ſeines Namens in der muſikali⸗ 
ſchen Welt und auf die Reſultate, die der Meiſter als Geſang— 
lehrer ſeiner Tochter errungen hat, um allen noch im Streben 
begriffenen Geſangstalenten dieſe Gelegenheit zur Aus⸗ 
bildung als eine überaus günſtige, nicht ſo leicht wiederkeh⸗ 
rende zu bezeichnen.“ 

Unter den Schülern, denen Kreutzer in Riga ſeine 
Förderung angedeihen ließ, war auch ein ihm durch ſeine 
beſondere Begabung auffallender 15 jähriger Knabe, dem 
er es durch ſeine warme Fürſprache ermöglichte, ſich, ſtatt ein 
wiſſenſchaftliches Studium ergreifen zu müſſen, ausſchließ⸗ 
lich der Kunſt widmen zu dürfen: Peter Nicolai von Wilm 
(geb. 1834 zu Riga), der nachmalige angeſehene Tonkünſtler 
und Komponiſt, der mit Glück beſonders die kleineren Formen 
des Klavierſtücks bebaut hat.



  
  

Konradin Kreutzers Ausgang. 123 

Die Hauptbeſchäftigung Kreutzers machte die ſorg⸗ 

fältig weitergeförderte Ausbildung der Stimme ſeiner Tochter 

aus. Schon acht Tage nach ihrer Ankunft hatte ſich das 

damals erſt 20 jährige Mädchen dem Rigenſer Publikum 
in Donizettis „Beliſar“, wo ſie die Antonia ſpielte, mit 

hübſchem Erfolge vorgeſtellt. Auch als Konſtanze in der 

„Entführung aus dem Serail“ gefiel ſie, während ihre Dar⸗ 

ſtellung der Amina in Bellinis „Nachtwandlerin“ weniger 
Beifall fand. 

„Fräulein Kreutzer kann“ urteilte die Kritik nach ihrem 

erſten Auftreten, „nach ihrem Aeußeren zu urteilen, noch 
nicht lange bei der Bühne ſein und ſteht daher noch nicht 

in der Mitte ihrer möglichen Laufbahn. Die Manier und 
techniſche Grundbildung iſt ſolid und gut, desgleichen die 

Reinheit der Intonation und der muſikaliſche Ausdruck. 

Der Sängerin bedeutende Koloratur- und Paſſagefertig⸗ 

keit zeugt von ebenſoviel Fleiß als Talent. Dem Vortrag 

wohnt Feuer und Seele inne. Mehr für heroiſche und Bra⸗ 

vourpartien als für lyriſche, naive und ſentimentale Charakter 

geeignet.“ 

Die glückliche Entwicklung ihrer Stimmé, die die Haupt⸗ 
erwerbsquelle für die Familie bedeutete, war dem Vater 

eine Hauptſorge. Er verſäumte keine Oper, in der ſie zu 

tun hatte. Da ſaß er ſtill und in ſich gekehrt im Parkett, 

verfolgte voller Aufmerkſamkeit den Geſang ſeiner Tochter 

und lauſchte mit Teilnahme der Muſik und den Bühnen⸗ 
vorgängen. 

Einmal hat er hier in Riga noch den Taktſtock geführt: 
am 16. Februar 1849 am Benefizabend ſeiner Tochter, bei 

dem das „Nachtlager in Granada“ und Stücke aus der „Hoch⸗ 

länderin im Kaukaſus“ unter ſeiner Leitung zur Aufführung 

kamen. 

Die Zeitung berichtet darüber: „Am Mittwoch fand 

das Benefiz von Fräulein Kreutzer ſtatt, und es wurden 

das „Nachtlager in Granada“ von Conradin Kreutzer und 

einige Nummern aus der „Hochländerin“, einer romantiſchen
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Oper von Kreutzer, unter des Komponiſten eigener Direktion 

gegeben. Die Vorſtellung der erſten Oper befriedigte das 

Publikum in hohem Grade. Dieſe lieblichen und charakteriſti⸗ 

ſchen Melodien ſind bei uns ſelten ſo gleichmäßig gut vorge⸗ 

tragen worden. Die Benefiziantin war auch heute im ein— 

fachen deutſchen Geſange durch Lieblichkeit und Schmelz 

der Töne, wie durch Innigkeit des Vortrages ausgezeichnet. 

— In den Geſangsſtücken aus der Oper „Die Hochländerin“ 

hatten wir aufs Neue Gelegenheit, die Virtuoſität und den 

dramatiſchen Ausdruck von Fräulein Kreutzers Geſang lobend 
anzuerkennen. Ueber die Muſik, obwohl des Schönen viel 

darbietend, ließ ſich, bei ihrem nationalgehaltenen, eigen⸗ 

tümlichen Element, aus einigen der Mitte entnommenen 

Nummern kein eigentliches Urteil bilden. Auch die OQuver— 
türe ſcheint mehr unmittelbare Vorbereitung auf die Oper 

als ſelbſtändiges Muſikſtück zu ſein.“ 

Das Publikum nahm dieſe Gelegenheit wahr, den be— 

rühmten Komponiſten mit allen möglichen Beweiſen ſeiner 

Verehrung auszuzeichnen. Dieſer Ehrenabend war der letzte 

Lichtblick in Kreutzers Leben. 
Die Wohnung der Familie Kreutzer war zuerſt in der 

Karlſtraße im Hauſe des Maurermeiſters Stein, ſpäter 

im Rollerſchen Hauſe in der ſtädtiſchen großen Schmied— 

ſtraße Nr. 16. Im Sommer ſah man den Komponiſten oft 

mit einem Bande Byron in den Anlagen des Wörmann— 

Parkes ſich ergehen, ſich an der wohltätigen Einſamkeit und 

der guten Luft erfreuend. Er ſuchte keine Bekanntſchaften, 

wies ſie aber auch nicht zurück und nahm gern Kollegen in 

ſeinem Heim auf. In den Kreiſen der „Liedertafel“ war der 

Schöpfer der in der ganzen Welt bekannten Männerchöre 
ein mit Verehrung und Liebe willkommen geheißener Gaſt. 

Heiter konnte er ſich an der Unterhaltung beteiligen, und wenn 

er in froher Sängerrunde oder in Privatzirkeln weilte, wo 

gute Muſik gemacht wurde, wo Freude am Schönen ein 

gemeinſames Band knüpfte, ſo geſchah es noch einige Male, 

daß er wie früher ſich ans Klavier ſetzte und ſeinen Geiſt in



—
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freien Fantaſien ergehen ließ. Und noch manchmal ſoll der 
alte Genius aus den Tönen hervorgeleuchtet haben. „Seine 
Urteile über Muſikwerke und Komponiſten“, heißt es in 
einem einige Tage nach ſeinem Tode in der Rigaſchen Zeitung 

erſchienenen Nachruf, „waren voll tiefer Milde und klarer 

Gerechtigkeit. Mit gerührter Verehrung ſprach er von den 

großen Meiſtern Haydn, Mozart und Beethoven und zeigte, 

wie erhaben ſie auch in ihren kleinen, unbedeutenden Werken 

wären. So erblickte er einſt Haydns Lieder und erzählte, 

wie gern er ſie noch in ſpäteren Jahren geſungen habe, und 

wieviel er ihnen verdanke. Die Aufnahme mehrerer ſeiner 

Opern und namentlich die einer ſeiner letzten „Das Nacht— 

lager in Granada“ mußten ihm die Ueberzeugung bringen, 

er habe noch nicht die Höhe der Anerkennung erreicht, die 

ſeinem Talent vom Himmel beſchieden ſei, und es bedürfe 

nur eines beſſeren Textbuches und einer geſchickten Wendung 

nach dem allgemeinen europäiſchen Geſchmack des Publi⸗ 

kums, um mit den Manen Webers um den Lorbeerkranz 

zu ringen.“ 

Laſtende Sorge, die bittere Erfahrung, daß ihn die große, 
von andern muſikaliſchen Intereſſen in Anſpruch genommene 

Welt vergeſſen zu haben ſchien, hatten inzwiſchen ſein Weſen 
immer gedrückter gemacht. Seine Geiſteskraft war merklich 

zurückgegangen. Es ſind nur kleinere, unbedeutende Sachen, 

die er noch ſchuf. Auch ſeine körperliche Rüſtigkeit hatte 

immer mehr abgenommen. Doch freut er ſich noch auf die 

Rückkehr in die Heimat nach Ablauf des zweijährigen Kon⸗ 

traktes ſeines Kindes. In einer ſeiner letzten ſchriftlichen 

Aeußerungen, einem an den Klavierfabrikanten Schiedmayer 

in Stuttgart gerichteten Brief vom Februar 1849, drückt 

er ſeine Genugtuung aus über die Nachricht von der baldigen 

Aufführung ſeines „Konradin von Schwaben“ in Stutt⸗ 

gart und fügt bei, daß er die Hoffnung habe, die ſtille Ruhe, 

die ihn hier in Riga ſo wohltätig umgebe, 1850 bei ſeiner 

Rückkehr auch im Vaterlande wieder zu finden. 

Er ſollte die Heimat nicht mehr ſehen. 
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Von den mannigfachen Enttäuſchungen in ſeinen letzten 

Jahren war es die bitterſte, als die Stimme Maries, aus der 
er das Höchſte hatte machen wollen, mit der Zeit merkbar an 

Schönheit und Kraft einbüßte. Das anſtrengende Repertoir als 

erſte dramatiſche Sängerin war für die zarte Stimme und 

für die Geſundheit des jungen Mädchens zuviel geweſen. 

Hatte ſie im erſten Jahre ihre Aufgabe zur Zufriedenheit 

ausführen können, ſo ging es mit ihrer Stimme in der zweiten 

Saiſon (von September 1849 an) furchtbar ſchnell bergab. 

Eine Krankheit, die ſie ernſtlich einige Zeit ans Bett gefeſſelt 

hatte, ſchwere, aus einem peinlichen, aber unverſchuldeten 

Vorfall in ihrem Privatleben erwachſene ſeeliſche Verſtim— 

mungen hatten den faſt gänzlichen Verluſt ihres nie ſehr 

feſten Organs zur Folge. Zwar trieb ſie Not, Mitgefühl 

mit ihrem armen, ſich der Wahrheit krampfhaft verſchließen⸗ 

den Vater wieder auf die Bretter, allein ihre Bühnenlauf⸗ 

bahn war zu Ende. Bei ihrem letzten Auftreten mußte 

ſie ſich mit aller Kraft ihrer Kindesliebe, mit heldenhafter 

Energie abquälen, um die Vorſtellung vor vorzeitigem 

Schluß zu retten. Der unglückliche Vater erlebte, wie ge— 

lähmt im Parkett ſitzend, unter tauſend Qualen das gänzliche 
Fiasko ſeines Kindes. Das war das Ende von Maries 

Laufbahn. Die Theaterdirektion kündigte. 

Kreutzer überlebte den Schlag nicht. Am 13. Dezember 

raubte ihm um Mitternacht ein Schlagfluß Sprache und 

Beſinnung. Am 14. Dezember 1849 (2. Dez. nach ruſſiſcher 

Zeitrechnung) abends 11 Uhr ſchloß der Meiſterſänger 69⸗jährig 

für immer ſeine Augen. 

Die Anzeige, die den zahlreichen Freunden von ſeinem 

Ableben Kunde gab, lautete: „Es hat Gott dem Allmächtigen 

nach ſeinem weiſen und heiligen Ratſchluße gefallen, unſern 

innigſt geliebten Gatten und Vater, den weil. Kapellmeiſter 

Conradin Kreutzer in einem Alter von 67 ) Jahren, am 2. 

1) Erſt bei Gelegenheit der Feier ſeines hundertjährigen Geburts⸗ 

tages wurde aus dem Meßkircher Kirchenbuch als Geburtsdatum der 22. 
November 1780 feſtgeſtellt. Kreutzer ſelbſt gab 1782 als Geburtsjahr an.
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d. M., abends 11 Uhr, uns durch einen plötzlichen Tod für 
dieſes Leben zu entreißen. Indem wir mit tiefbewegtem 
und erſchüttertem Herzen teilnehmenden Freunden dieſe 
betrübende Anzeige widmen, verbinden wir zugleich die, 
daß die Beſtattung der irdiſchen Hülle des Dahingeſchiedenen 
am 9. d. M. vormittags um 10 Uhr von der römiſch⸗katholi⸗ 
ſchen Kirche aus vollzogen werden ſoll. 

Die Gattin und Tochter des Verſtorbenen.“ 
Von allen Seiten wurden den Hinterbliebenen Beweiſe 

der Verehrung des Heimgegangenen entgegengebracht. 
Butterweck, der treue Freund, dem Kreutzer den letzten 

Sang aus ſeinem Liedermund, ein für ſein Benefiz be⸗ 
ſtimmtes, wenige Tage vor ſeinem Tod komponiertes 
kleines Lied „Mädchen und Blumen“, eine unbedeutende 
Gelegenheitsarbeit, gewidmet hatte, feierte den Verewigten 
in einem poetiſchen Nachruf: 

„Nicht nur, wo deutſches Lied man ſinget, 
In deinem Vaterland allein, 
Wo hin der Klang der Töne dringet, 
Wird Trauer um dich, Meiſter, ſein! — 

Dein Lied erklang am Themſeſtrande, 

Der Seine, Neva, wie am Rhein! 

Starbſt du auch nicht im Vaterlande, 

Du wirſt doch nie vergeſſen ſein! 

Denn deines Sanges Liederwelle 
Gewann dir Herzen nah und fern, 

Doch weint an fremder Grabes⸗Schwelle 

Manch Aug' um dich, du heller Stern! 

Dich bringt uns keine Klage wieder, 

Wenn auch das Hecz in Wehmut bricht. 

Es welkt dem reichen Kranz der Lieder 

Der ewig grüne Lorbeer nicht! 

Er wird dich unvergänglich ſchmücken 

In deinem Nachruhm, großer Mann! 

Die Naſch welt lauſcht noch mit Entzücken 
Und ſtaunt, wie wi, den Meiſter an.
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Die Nachwelt wird erſt ganz erkennen, 

Was du für unſere Zeit getan, 

Uns wirſt du undankbar nicht nennen, 

War dornig deine Ruhmes Bahn. 

Nun ſchlafe wohl! Wir ſehn uns wieder 

Dort, wo nicht Schmerz noch Kummer iſt! 

Nimm unſern Dank für deine Lieder, 

Du armer, reicher Komponiſt! 

Am Tage der Beerdigung erſchien noch ein „Konradin 

Kreutzer“ betiteltes Poem: 

„Als Zeus zur Götterluſt jüngſt ein Konzert erwählte, 

und Viele von Gefüyl zu dieſem Feſt berief, 

fiel ſchnell ihm ein, daß zur Vollkommenheit noch Etwas fehlte, 

Er ſprach, und — Konradin entſchlief“. 

Groß und allgemein war die Teilnahme bei der Leichen— 

feier. Alle muſikaliſchen Kreiſe waren bei der Beſtattung 
zugegen, alles wetteiferte, durch eine würdige Ausgeſtal—⸗ 

tung der Totenfeier den Genius des Mannes zum letztenmal 

zu ehren. Am 21. Dezember wurde er zu Grabe getragen. 

„Die Liedertafel“, berichtet die Zeitung, „die Mit— 

glieder der Bühne, Sänger, Muſiker und eine Menge von 

Rigas Bewohnern hatten ſich in der Kirche und am Grabe 

vereinigt. — Die Exequien in der römiſch-katholiſchen Kirche 

begannen um 11 Uhr. Der vor dem Hochaltare ſtehende, mit 

brennenden Kerzen reich umſtellte Sarg war mit ſchwarzem 

gepreßtem Sammet ausgeſchlagen und mit einer ſilbernen 

Lyra geziert, gekreuzt von einer umgeſtürzten Fackel und 

umgeben mit einem Lorbeerzweige; über der Lyra war ein 

Lorbeerkranz mit einer goldenen Schleife, und auf dem 

Fuße derſelben ſtand Name, Geburts- und Todestag des 

teueren Meiſterſängers. Nach dem Requiem, das vom Chor 

mit deutſchem Geſang begleitet wurde, ſang die Liedertafel 

in Verbindung mit den Sängern der hieſigen Bühne einen 

Trauerchor von Conradin Kreutzer am Sarge, worauf die 

prieſterlichen Gebete folgten, und die Leiche zum letzten 

Gange eingeſegnet wurde. Nun ertönte vom Chor ein Trauer—
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marſch von Blaſe-Inſtrumenten, währenddeſſen ſich der 

Zug aus der Kirche herausbegab und den Weg nach dem 

Kirchhof antrat. Die oben genannten Sänger und Muſiker 

und viele Freunde und Verehrer des Verewigten folgten 

im Zuge dem Leichenwagen, hinter dem ein Wagen Kreutzers 

zurückgebliebene, tiefgebeugte Witwe und jüngſte Tochter 

(bis jetzt erſte Sängerin der hieſigen Bühne) der Leiche nach⸗ 

führte. An dem Kirchhof angelangt, wurde die Leiche von 

Prieſtern empfangen und während eines Trauermarſches 

von Sängern und erſten Muſikern zur Gruftkapelle getragen. 

Dort ertönte vom vollen Männerchor nach der letzten geiſt— 
lichen Weihe unter innigen Tränen des Meiſters Meiſterlied 

„Droben ſtehet die Kapelle, ſchauet ſtill ins Tal herab“ und 
gab ein Zeugnis, daß der Tote lebe in ſeinen un⸗ 

ſterblichen Tönen und in der Verehrung und Liebe, 

die er als Menſch, wie überall, ſo auch hier im fremden Lande 

nach kurzem Aufenthalt ſich erworben hatte.“ 
Hilfreiche Hände ſuchten durch mildtätige Spenden die 

nächſte Zukunft der Hinterbliebenen zu ſichern. 

Die Rigaer Liedertafel gab zu ihren Gunſten ein Konzert, 

der Ertrag einer Sammlung in größeren Kreiſen, Gaben 

einzelner mitfühlender Herzen ſteuerten fürs erſte der ärgſten 

Not. Auch in Deutſchland regte ſich helfendes Bemühen. 

Verſchiedene Theater führten Kreutzerſche Opern auf zu⸗ 

gunſten der Hinterbliebenen, deutſche Sängerkreiſe ſuchten 

durch Sammlungen und Spenden aller Art ihre Not zu 

lindern. 

Die Witwe und Tochter verließen 1850 Riga, lebten 

zuerſt in Wien und fanden für die ſpäteren Jahre ein Heim 

bei Alexander Winkler, dem Gatten Cäcilie Kreutzers. 

Dem Andenken des Tondichters iſt das 1851 von der 

Liedertafel Riga errichtete Grabmal und das in ſeinem Hei⸗ 

matsorte Meßkirch an ſeinem 100-jährigen Geburtstag, 

22. November 1880, enthüllte würdige Denkmal, das auf 

einem Sockel von rotem Sandſtein des Künſtlers Büſte 

zeigt, geweiht. Seit einigen Jahren erinnert in Donaueſchin⸗ 
9



130 Konradin Kreutzers Ausgang. 

gen eine an ſeiner ehemaligen Wohnung, dem jetzigen Pfarr⸗ 

haus, angebrachte Tafel an ſeine Tätigkeit als fürſtenbergi— 
ſcher Hofkapellmeiſter. 

Gehört Kreutzer auch nicht zu den durch Urſprüng— 

lichkeit, durch neugeſtaltende Schöpferkraft im höchſten 

Sinne Großen im Reiche der Tonkunſt, ſo hat er doch Blei— 

bendes genug geſchaffen, um nicht vergeſſen zu werden: 

ſeine Meiſterwerke „Das Nachtlager in Granada“ und „Der 

Verſchwender“, die noch heute Repertoir-Opern ſind, ſeine 

klaſſiſchen Männerchöre, die friſchen „Frühlings- und Wander— 

lieder“, mit denen er ſich einſt ſeinen Ruhm begründet hat, 

manch' andere edle Blüte aus ſeinem reichen Liederkranz, 
das Beſte ſeiner Kammermuſik. 
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Fürſtenbergica. 

Anmerkungder Schriftleitung. Unter dieſem Stichwort 
verzeichnen wir regelmäßig bisher unbekannte oder in entlegenen Zeit⸗ 

ſchriften zerſtreute und daher ſchwer zugängliche Beiträge zur Geſchichte 

des fürſtenbergiſchen Hauſes und Landes. 

Ein Votivbilld des Grafetetee 

Kirchberg und ſeiner Gemahlin Anna geb. 

Gräfin zu Fürſtenberg ſc. 1470. 

Der Katalog der Gemälde des Bayeriſchen National⸗ 

muſeums, München 1908, verzeichnet S. 265 nachfolg. Bild. 
978 VIII. Votivbild eines Grafen Kirch⸗ 

berg. In der Mitte der Gekreuzigte zwiſchen Maria und 

Johannes. Nach links hl. Katharina mit dem Schwert und 

hl. Gallus in Mönchsgewand mit dem Pedum, nach rechts 

der heilige Benedikt und Bernhard. Vor den Heiligen knieend 

der Stifter Graf Konrad von Kirchberg mit Frau und Kin⸗ 

dern. Bei jedem das Wappen und in einem Schrifſtreifen 

darunter folgende Beiſchriften. Links zunächſt am Kreuz: 

gräff. evnrat, zu kirchberg d. öltter“; rechts: „anna gräfin. zu. 

kirchberg. geborne / von furſtenberg. ſin. gemachell.“ Bei 

den Söhnen: „graff. evnrat. zu.ͤKirchberg. d. iung', ſin ſun“ 

„gr ff. eberhart. zu. Kirchberg./ ain ritter. ſin. ſun.“ „graff. 

wilhalm. zu./ kirchberg, ſin. ſon.“ „graff. hartman zu. /kirch⸗ 

berg. ſin. ſun.“. Bei der Tochter: „frölin. endlin. zu. /kirch⸗ 
berg. yer. tochter.“ Bei den drei jüngſten Söhnen: „graff. 

wilhalm, zu./ kirchberg. ſin. ſun.“ „graff. bernhart. /kirchberg. 

ſin. ſun.“, „graff. fridrich. zu./ kirchberg. ſin. ſun.“ — Fichten⸗ 
9
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holz, dunkler Grund. 67,1 h., 164,8 br. — Reider Samm⸗ 

lung. — Schwäbiſch (2) um 1470. 

Die Votivtafel, von mir an Ort und Stelle eingeſehen, 

zeigt mäßige Faktur. Sie ſtammt offenbar aus der Kirche 

des Kirchbergſchen Hauskloſters Wiblingen bei Ulm. 

Anna von Kirchberg (Oberkirchberg a. d. Iller, württ. 

OA. Laupheim) iſt geboren als Tochter des Grafen Hein⸗ 

rich V. zu Fürſtenberg aus ſeiner 2. Ehe mit Anna Gräfin 

von Tengen; ſie ſtirbt nach 1481 Juni 19. 

H. Feurſtein. 

2. Ein Fürſtenberg⸗Wappen von der Hand 

des Kupferſtechers E. S. aus dem Anfang 

der 1460er Jahre. 

Der rätſelhafte Meiſter aus dem dritten Viertel des 

15. Jahrhunderts, den P. P. Albert!) als Endres Silber⸗ 

nagel deutet, der aber erſt 1503 Mai 2. in Freiburg ſtirbt, 

während die letzten bekannten (datierten) Arbeiten des 

Meiſters E. S. aus dem Jahre 1467 ſtammen, hat uns eine 

Wappen⸗Acht in der Folge ſeines kleineren Kartenſpiels 

hinterlaſſen, auf der ſich u. a. auch das Fürſtenbergiſche 

Wappen befindet. Das im Kupferſtichkabinett zu Dresden 

verwahrte Blatt zeigt 8 Wappenſchilde in 2 Reihen neben⸗ 

einander, je 4 in vertikaler Richtung aneinandergefügt. 

Links folgen von oben nach unten gekrönter Löwe (Pfalz?), 

damaszierter Querbalken (öſterr. Bindenſchild), ausgeriſſene 

Eichenſtaude (Hohenklingen?); Reh auf Dreiberg (Tier⸗ 

ſtein); rechts gevierter Schild (Zollern?), 2 Sparren, rechts— 

1) Albert P. P., der Meiſter E. S. Sein Name, ſeine Heimat und 

ſein Ende. Straßburg 1911. — Hier auch die Abbildung der Wappenacht 

auf Tafel VI. — Ich werde demnächſt den Beweis erbringen, daß der 

ſog. dem Jerg Syrlin zugeſchriebene Stuttgarter Altarriß eine Arbeit 

des Meiſters E. S. aus dem Jahre 1473 iſt und den Entwurf für den Hoch⸗ 

altar des Ulmer Münſters darſtellt. Dieſe Feſtſtellung iſt geeignet, die 

Albertſche Theſe zu ſtützen, zumal wenn bewieſen werden kann, daß auch 

das Veſpertolium aus dem Jahre 1475 vom Meiſter E. S. entworfen iſt. 

  

 



  

Fürſtenbergica. 133 

blickender Adler in Wolkenbord (Fürſtenberg), 3 kleine (2: J) 

geſtellte Schildchen. Blattgröße 98: 68 mm). 

Da die Tinktur bei ſämtlichen Wappen fehlt, iſt die 
eindeutige Beſtimmung ſehr erſchwert. Albert macht ſich 

anheiſchig, für jedes vom Meiſter E. S. geſtochene Wappen 
mindeſtens ein Dutzend möglicher Deutungen anzugeben ). 

Indeſſen dürften die Wappen von Tierſtein und Fürſten⸗ 

berg in unſerem Falle geſichert ſein ). Mehr als auf das 

oberdeutſche Arbeitsgebiet des Meiſters dürfte daraus nicht 
geſchloſſen werden können. Beſtimmte Beziehungen des 

Meiſters zum Hauſe Fürſtenberg können daraus ebenfalls 
nicht abgeleitet werden, da hier zweifellos willkürliche Ent— 
nahmen aus einem der vielen Wappenbücher jener Zeit 
vorliegen 9). H. Feurſtein. 

3. Ein Beſuch Kaiſer Maximilians am fürſten⸗ 

bergiſchenHofe zu Donaueſchingen im Jahre 1516. 

Riezlers) verzeichnet den erſten und einzigen Beſuch 

eines römiſchen Königs in Donaueſchingen aus dem Jahre 

1499. Damals beſuchte Kaiſer Maximilian von Villingen 

aus mit ſeinem Hofſtaate das Schloß ſeines Oberſthofmeiſters 

1) Lehrs, Geſchichte und Katalog des deutſchen ... Kupferſtiches 

im XV. II. Textband, Wien 1910, S. 321. 

2) Albert a. a. O. S. 86. — 

3) Lehrs a. a. O. S. 322; Albert a. a. O. S. 86. 

4) Geisberg, Max, Die Aufänge des deutſchen Kupferſtichs und des 

Meiſters E. S. Leipzig 1910, S. 62. — Der Meiſter benützte hier und 
ſonſt den ſog. Donaueſchinger Wappentöbeß aus der 1. Hälfte des 15. Jahr⸗ 

hunderts (Hſ. Nr. 499). Ich werde dies in einem beſonderen Aufſatz über 

die Heraldik des Meiſters E. S. nachweiſen. Von den 8 Schilden der Wappen⸗ 

Acht hat der Meiſter 7 von nur 2 Blättern der ſonſt 140 Blättern zählenden 

Handſchrift entnommen, und zwar von Fol. 21 und 27. Darnach laſſen 

ſich die Wappen beſtimmen. Es ſind links Hohenklingen, Geroldseck, Alten⸗ 

klingen, Tierſtein; rechts Zollern, Bußnang, Fürſtenberg und Aholfingen 

(Fol. 69 bzw. Spechbach Fol. 131). 

5) Riezler, Geſchichte von Donaueſchingen. Dieſe Zeitſchr. II. Heft 

(1872) S. 16.
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und ließ am Donauquell, deſſen Ruf ihn angezogen hatte, 

Zelte aufſchlagen, ein Freudenmahl, luſtige Tänze und 
„andere Kurzweilen“ veranſtalten. 

Ein zweiter Beſuch desſelben Kaiſers beim Sohne 

ſeines Oberhofmeiſters, dem Grafen Friedrich zu Fürſten— 

berg, im Jahre 1516 ergibt ſich wohl aus nachſtehendem 

Ausgabepoſten der Rechnung des Rentamts Donaueſchin⸗ 
gen de a. 1516: „Minem gnedigen Herrn grauv Fridrich 

umb ſiner gnaden ſunder bevelch . . . . Item 16 gl namlich 

die 12 pfiffer vnd drumenſchlager als reutter zu Eſchingen 

gelegen vnd die 4 knecht zu Hüffingen als kay rmit alda 
gelegen.“ 

Die Stelle iſt wohl ſo zu verſtehen, daß der Graf dem 

kaiſerlichen Vortrab mit einer eigens zu dieſem Zwecke 

zuſammengezogenen Muſik einen feſtlichen Empfang be— 

reitete, und als dann der Kaiſer ſelbſt eintraf, die 4 Pfeifer— 

knechte, alſo die „Stadtmuſik“ von Hüfingen zur Verſtärkung 
heranzog. 

Da Graf Friedrich im Frühjahr 1516 die Erbtochter 

Anna von Werdenberg-Heiligenberg als Frau heimführte ) 

und kurz zuvor die Regierung ſeiner Lande angetreten 

hatte 2), dürfen wir den kaiſerlichen Beſuch wohl mit dieſen 
Ereigniſſen in Verbindung bringen. Der Beſuch dürfte 
alſo im Sommer des genannten Jahres ſtattgefunden 

haben. 8 H. Feurſtein. 

4. Beſuch des Reichsvizekanzlers Dr. Bal⸗ 
thaſar Merklin am Hofe in Donaueſchingen, 

gaieentiteſes ürtell über die känd⸗ 
ſchaftliche Schönheit der Baar aus dem 

Jähre 1529. 

Seit der „Entdeckung“ der Natur durch die italieniſche 
Frührenaiſſance und der erſten Bergbeſteigung durch 

1. Mitteilungen aus dem fürſtl. Archiv 1 (1894) Nr. 78, 78/1. 
2) Am 14. Auguſt 1515. a. a. O. Nr. 72. 
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Petrarkanh) mehren ſich die Urteile über die Schönheit der 
Landſchaft. Trotzdem bleiben ſie in den zeitgenöſſiſchen 
deutſchen Chroniken und Reiſeberichten vereinzelt. Um ſo 
bemerkenswerter iſt eine frühe Aeußerung über die Reize 
der Baar, die wir Hans Oldecop, dem Kaplan und Sekretär 
des ſpäteren Konſtanzer Biſchofs, Reichsvizekanzler, Bistums⸗ 
verweſer von Hildesheim und Stiftspropſt von Waldkirch 
im Breisgau Dr. Balthaſar Merklin, verdanken. Merklin, 
der einflußreiche und geſchätzte Freund und Hofrat Mapi⸗ 
milians und Karls V. 2) bereiſte Ende der zwanziger Jahre 
des 16. Jahrhunderts im Auftrage des Kaiſers die deutſchen 
Fürſtenhöfe, um ſchwankende Reichsſtände für die Sache des 
Kaiſers zu gewinnen und die treugebliebenen zu beſtärken. 
Auf dieſen Reiſen hatte er in Hans Oldecop einen treuen 
Begleiter, der ſeine Erlebniſſe und Eindrücke in einer aus⸗ 
führlichen, uns erhaltenen Chroniks) verzeichnete. Am 
St. Antoniustage (17. Januar) 1529, „unangeſein dat id 
ſer kolt was“, traten beide von Waldkirch aus ihre Reiſe an 
und zogen über Schlettſtadt und Hagenau nach Freiburg 
im Breisgau, wo ſie bei Erasmus von Rotterdam zu Gaſte 
waren. Von da ging die Reiſe nach Ravensburg, wo damals 
Biſchof Hugo von Konſtanz im Exil weilte. Die Chronik 
berichtet nun weiter: „Darna toch unſe gnedige here und 
wi alle mit ome na Oberlynge in de rikſtat, van dar an de 
graven von Furſtenbergh. Under dem ſlote ſpringet die 
Donaw in einem dorpe Donesſynge geheten, und dar is 
eine ſchone jegenode, wilt und taem fleſch vorhanden“ ). 

Dr. Merklin und ſein Kaplan zogen alſo von Ueber⸗ 
lingen aus zum Grafen Friedrich zu Fürſtenberg nach Donau⸗ 

J) Siehe Burckhardt, Jakob, Die Kultur der Renaiſſance in Italien 
II. Bd. (1878) S. 16 ff. 

2) Siehe über ihn Bader, Joſeph, Der konſtanziſche Biſchof Balthaſar 
Merklin. Freiburg. Diöz.⸗Archiv III (1868) S. Uff. 

3) Herausgegeben von Karl Euling. Bibliothek des Lit. Vereins 
in Stuttgart. Bd. 199 (1891). 

4) A. a. O. S. 163.
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eſchingen, „wo unter dem Schloſſe die Donau entſpringt“, 
und ſcheinen hier die beſten Eindrücke empfangen zu haben. 
Es iſt eine ſchöne Gegend 1) und viel wild und zahm Fleiſch 
vorhanden. Dieſes Urteil über die nicht jedem Beſucher 
auf den erſten Blick ſich erſchließende Schönheit der Baar 
iſt um ſo beachtenswerter, als die Anweſenheit des hohen 
Gaſtes wohl in den Februar oder Anfang März, alſo noch 
mitten in den Winter fiel, denn ſchon am 25. März war 
die feierliche Eröffnung des Reichstages zu Speyer 2), an 
dem Merklin teilnahm ). Wir wollen dem Sohne des 
Stadtbaumeiſters von Hildesheim dieſes anerkennende Urteil 
um ſo höher anrechnen, als er bei ſeinem mehrjährigen 
Studienaufenthalte in Italien) Gelegenheit hatte, die 
Reize der ſüdlichen Landſchaft in ſich aufzunehmen. 

H. enrfkeit⸗ 

5. Eine Wechſelſchuld ddes Grafen Friedrich 
z u Fürſtenberg bei dem Bürgermeiſter Kon⸗ 
rad MockvonRottweila. N.ausdem Jahre 1530. 

Der Briefwechſel Konrad Mocks, des Geſandten der 
Reichsſtadt Rottweil auf dem Reichstag zu Augsburg 1530, 
aus dem Stadtarchiv in Rottweil mitgeteilt von Profeſſor 
Dr. Greiner, Württembergiſche Vierteljahreshefte Nr. 7 
(1898) enthält darüber folgendes: 

K. Mockan ſeine Hausfrau Anna Bodmer zu Rottweil a.N. 
unterm 30. Oktober 1530: „graff Fridrich haut mir ouch 
zugeſagt, als er bald haim kum 5), will er mir ouch bezalung 
verſchaffen“. 

1) Für gegenode — Gegend, Landſchaft ſ. Lexer, Handbuch der mittel⸗ 
hochdeutſchen Sprache, 1872 sub voce. 

2) Janſſen, Geſch. des D. Volkes 3. Bd. (1883) S. 130. 
3) Euling a. a. O. S. 163. 
4) a. a. O. S. 683. Er begann ſein Studium 1515 in Wittenberg. 

Dort war Luther ſein Beichtvater, Oldecop ſein Miniſtrant. O. blieb jedoch 
dem alten Glauben treu. Euling a. a. O. S. 682. 

5) Vom Reichstage zu Augsburg. 
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Derſelbe am 12. November 1530: „ich ſchick dier hiemit 

ain brieff an min Herrn graffen Fridrich, welleſt gen War⸗ 
tenberg 1) ſchicken, ouch 1 quittanz, ſo dir das gelt wurd, 
welleſt beſiglen und dargegen hin usgeben, er iſt mir ſchuldig 

60 gulden in gold die 2 nachſtverſchinen fronvaſten und 

30 gulden in gold uff Galli und 15 gulden in müntz ouch uff 

Galli verfallen und vor 3 batzen bottenlon und den ietzigen 
bottenlon, machend die 90 gulden in gold 6 gulden uff wechſel?), 

machet als an müntz hundert 11 gulden und 6 batzen coſten.“ 

Die Frau an Mock am 18. November 1530: „ich hab 

ain botten zu grauf Friderich geſchickt.“ — Graf Friedrich 

hatte im Herbſt 1529 die Erzgruben in Eiſenbach und Fahlen— 

bach angekauft 2) und befand ſich daher offenbar in Geld— 
ſchwierigkeiten. 

Ein Herr Samſon Weiß, der Prozeßſachen am Hof⸗ 
gericht vertritt, wie aus ſeinem Brief an Mock vom 15. 11. 

1530 hervorgeht, bittet wiederholt um Beſchaffung eines 

geraden (ohne Bogen) langen Degens. Dieſer Samſon 

Weiß wohnt „In der Juden Ort“, zahlt 5 h Königszins“) 

und iſt zweifellos der fürſtenbergiſche Prokurator am Hof— 

gericht und frühere Landſchreiber der Grafſchaft Baar 

gleichen Namens 5). 
H. Feurſtein. 

J) Eine Reſidenz des Grafen. 

2) Die 60 in Gold liefen alſo ſeit Frühjahrsquatember auf 

zu 62½ 0. 

) Siehe Mitteilungen a. d. Fürſtenb. Archiv J (1894) Nr. 258, 260. 

An W9585 Bergwerken war früher auch Konrad Mock und ſein Schwager 

Kaſpar Bodmer beteiligt. A. a. O. Nr. 260. 
4) Im Jahre 1562. Frdl. Mitteilung des Herrn Archivar Dr. Mack 

in jetzt in Wolfegg. 

) Ein Prokurator Weiß wird auch erwähnt zum Jahre 1551üö in Mitteil. 

a. d. 5 Archiv I, Nr. 751. Samſon Weiß iſt der Vater des Malers 

Marx Weiß von Balingen, für den er 1519 eine Anniverſarſtiftung in 

Donaueſchingen und Hüfingen macht. Dieſer Marx Weiß wird neuerdings 

mit dem Meiſter von Meßkirch in Beziehung gebracht. Siehe den Aufſatz 

des Verfaſſers „Der Monogrammiſt M. W. und der Meiſter v. Meßkirch“ 

in den Monatsheften für Kunſtwiſſenſchaft 1917 Heft 7.
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6. Zum Anteil des Grafen Wilhelm zu 
Fürſtenberg an den ſchmalkaldiſchen Hän⸗ 

delnim Jahre 1539 ). 

Der Kaiſer berief, um zwiſchen dem ſchmalkaldiſchen 
Bund und den katholiſchen Ständen zu vermitteln, 1539 
im Frühjahr den Tag von Frankfurt ein. An dieſem nahm 
auch der Reformationsbürgermeiſter von Reutlingen Joſua 
Weiß teil. Die Stelle des Kaiſers vertrat der vertriebene 
Erzbiſchof von Lund 2). Die Verhandlung geſtaltete ſich 
ſchwierig, da der kaiſerliche Vertreter weitgehende Forde— 
rungen ſtellte. Am 10. März ſchrieb nun Joſua an den Rat 
der Stadt, der Orator (der Erzbiſchof von Lund) verlange, 
daß die „Cur und firſten und alle ſteund ſollten ire riſtung 
an allen orten abſtellen“, dann erſt könne von Aufrichtung 
eines beſtändigen Friedens die Rede ſein. „Zum andern 
iſt grauff Wilhelm von Fürſtenberg alhie bei dem curfürſten 
zu Sachſen und landgraufen geweſen und ſich ſovill erboten, 
das er ſein leib, gutt und blutt bey der chriſtlichen verſtandtnus 
Udem ſchmalkaldiſchen Bund] laſſen welle, und wa mir ſin 
bedürffen, habe er 10 tuſend gutter knecht bei einandr, 
welle er uns mit zuziechen, wa man in hin beſchaid, und 
hatt mit mir ſelbs geredt, er welle ſein leib gutt und blutt 
bei dem holgen gottes wortt und bei den erbern ſtetten 
bleiben laſſen und hatt ſich weitter gegen Cur und firſten 
vernemen laſſen, wie kinglich wird zu Frankreich König 
Franz I. von Fr.] ſich erboten, was uns begegne, ſolle mir 
den handel daper angriffen; welle ſein kinglich wird 100 mall 
tuſend kronen ſchenken und geben. — das alles hab ich in gehaim 
E. W. nit wellen verhalten, dann es wiſſends nit alle ſtend“3). 

J) Siehe im übrigen Janſſen, Geſch. des deutſchen Volkes 3. Bd. 
(4883) S. 384, 390 f., wo auch die einſchlägige Literatur verzeichnet iſt. 
Der Bericht von Joſua Weiß über das Eingreifen Wilhelms ſcheint der 
ausführlichſte von den bisher bekannten zu ſein. 

2) Johann von Weeze. Janſſen a. a. O. S. 280. 
3) Friderich, C., Joſua Weiß, Reutlingens Bürgermeiſter zur Zeit 

der Reformation. Reutlingen 1866, S. 41. 
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Am 15. April 1539 berichtet Weiß, daß der Herzog 
(Franz] von Lüneburg von 24 Fähnlein Knechten, wohl 

gegen 3000 Mann ſtark, angefallen ſei und ſich an den Bund 

um eilende Hilfe wende. Joſua Weiß vermutet, dieſe Knechte 
ſeien wahrſcheinlich vom Biſchof von Bremen und Herzog 

Heinrich von Braunſchweig in Sold genommen. Wilhelm 

von Fürſtenberg erhielt den Auftrag, einen „Lauf zu machen 
in das Unterland“. Dies der letzte Brief, der von der Hand 

Joſuas über den Frankfurter Tag vorliegt ). 

H. Feurſtein. 

rtät der Gräfin Elüiftäbeih don 

Königsegg geb. Gräfin zu Fürſtenberg 
von Haus Schöpfer d. J. waſch 1570. 

Der Katalog der Gemäldegalerie des Germaniſchen 

Muſeums in Nürnberg IV. Aufl. (1909) enthält darüber 
auf S. 164 folgenden Eintrag: 

619 (567). Eliſabeth von Königsegg, geb. Gräfin von 

Fürſtenberg (1524—1533). Bruſtbild, gemalt um 1570. 

Rückſeite: das Fürſtenberg-Wappen von Hans Schöpfer 

d. J. — Holz. — 0,46 m hoch, 0,36 m breit. — (K. St.⸗ 
Inv. 3562). 

Das Bild zeigt keine beſonderen Qualitäten. Unter 
dem Namen die Worte „Der Gott gnad“. Da die Darge— 

ſtellte, die die Inſignien des Löwlerordens trägt, 1570 ſtarb, 
iſt das Bild alſo naſch 1570 entſtanden. Sie war die Tochter 

Friedrichs II. zu Fürſtenberg und der Anna, Gräfin zu 

Werdenberg und Heiligenberg, geboren 1521 September 29., 

vermählt 1536 mit Hans Marquard von Königsegg. Dem⸗ 
gemäß ſind die Lebensdaten im Kataloge zu berichtigen. — 

Hans Schöpfer der Jüngere, Sohn und Schüler des 
gleichnamigen Vaters, tätig in München, ſtarb daſelbſt 

1610. 

1) a. a. O. S. 46.
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Königegg, württ. OA. Saulgau. Die Königsegg ſtanden 
mehrfach in bayeriſchen Dienſten. Hans Marquard iſt 
wohl identiſch mit Marquard v. K., Herzogl. bayer. Rat 
und Oberhofmarſchall, ſiehe Kindler von Knobloch, Oberbad. 
Geſchlechterbuch II, S. 339. 

H. Feurſtein. 

8. Ein Wappen Franz Egons zu Fürſten⸗ 
berg (1626—82) als Kommendatarabt des 

Kloſters Stablo. 

Der Reichsfürſt Franz Egon zu Fürſtenberg, Biſchof 
von Metz und Straßburg, war bekanntlich auch Kommen— 
datarabt!) des berühmten Kloſters Stablo (Stavelot, belgiſche 
Provinz Lüttich), gegründet um 648 durch den hl. Re maklus, 
aufgehoben 1795. Nach einer frdl. Mitteilung des Landes— 
konſervators von Hohenzollern, Profeſſor W. F. Laur, 
der ſich i. J. 1917 in Belgien befand, iſt an der Außenmauer 
des ehemaligen Kloſtergebäudes heute noch ein biſchöfliches 
(Abts⸗2)Wappen zu ſehen, das den fürſtenbergiſchen Herz⸗ 
ſchild zeigt. Nach der von Profeſſor Laur im Dämmerlichte 
feſtgeſtellten Legende: Francisocus Egon episcopus 1677, 
handelt es ſich um das vorgenannte Glied des Fürſten⸗ 
bergiſchen Hauſes, das alſo wohl größere Bauten in Stablo 
ausgeführt hat. 

H. Feurſtein. 

1) Allgemeine Deutſche Biographie VII S. 302. 
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Ein Hallſtattgrab bei Grüningen. 

Zum Bau einer Eiſenbahnüberführung bei Station 
Grüningen wurde in dieſem Herbſt hart öſtlich der Land— 
ſtraße Villingen⸗Donaueſchingen ungefähr gegenüber der 
Station Material entnommen. Dabei kam ein Schwert zutage, 
das in die Villinger Altertumsſammlung abgeliefert wurde. 
Es iſt ein typiſches eiſernes Hallſtattſchwert von 77 em 
Länge, die Schneide hatte oben eine Breite von 5 em. Es 
iſt mit Ausnahme der Griffzunge, die oben etwas beſchädigt 
iſt, gut erhalten und hat in der Griffzunge drei Bronze— 
nieten. Meine Nachforſchungen nach den Fundumſtänden, 
bei denen mich der Gymnaſiaſt Schloß unterſtützte, haben 
ergeben, daß das Schwert aus einem Skelettgrab mit Stein⸗ 
ſetzung ſtammte. Ob noch ſonſtige Beigaben vorhanden 
waren (Bronzeortband, Keramik) konnte nicht mehr feſt—⸗ 
geſtellt werden, ebenſo nicht, ob es ſich um ein Flach- oder 
abgetragenes Hügelgrab handelte. Form und Material des 
Schwertes und die Fundumſtände weiſen den Fund in die 

dritte Stufe der Hallſtattzeit, alſo ins 8. vorchriſtl. Jahrhundert. 

In der Nähe der Fundſtelle befindet ſich auch ein alamanniſcher 
Friedhof. Außerdem iſt von Grüningen ein bronzezeitlicher 
Fund bezeugt. Mit unſrem neuen Fund iſt auch für die 
Gemarkung Grüningen eine kontinuierliche Beſiedlung minde⸗ 
ſtens ſeit der Bronzezeit bewieſen. Die Lage des Fundes 
hart an der Straße Villingen-⸗Donaueſchingen zuſammen 
mit alamanniſchen Funden von Klengen, Grüningen und 
Villingen⸗Altſtadt, die an dieſer Straße gelegen haben, legt
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die Vermutung nahe, daß es ſich bei dieſer Straße ſchon um 
einen vorgeſchichtlichen Weg handelt ). Und man wird zur 
Entſcheidung der Frage ſcharfes Augenmerk auf weitere 

Funde in dieſer Gegend haben müſſen. Revellio. 

Beobachtungen über den Vetiiuf der 
Römerſtraße Hüfingen⸗Rottweil. 

Im Februar 1919 trat beim Ausheben von Baum— 

gruben längs der Straße Hüfingen-Donaueſchingen unmittel— 

bar nördlich der Schächerkapelle die Stückung der Römer— 

ſtraße etwa 50 em unter der jetzigen Straße zutage. 

Beim Gaſthaus zum Schwanen in Almendshofen 
zeigte eine etwa 1,50 m tiefe Grube quer durch die jetzige 

Landſtraße Hüfingen-Donaueſchingen keine Spur einer Stük— 
kung, ſondern direkt unter dem jetzigen Straßenprofil ge— 

wachſenen Boden. Revellio. 

2 (2) Alamannengräber im Bräunlinger 
Gemeindewald. 

Im Bräunlinger Gemeindewald (Diſtrikt: Großer Wald, 

Abteilung: Hühnermoos), in der Nähe des Harzerbrunnens, 

ſtießen im Sommer 1913 Arbeiter beim Anlegen eines Weges 

auf zwei Plattengräber. Leidlich erhalten waren, als ich die 
Stelle beſichtigte, nur noch die umfaſſenden Wände des einen. 

Die von Oſt nach Weſt orientierte Grabkammer maß im 

Lichten 2/0,55 m, die Wände waren etwa 50 em hoch und be— 

ſtanden aus 20 om dicken Platten des hier anſtehenden Bunt— 

ſandſteins. Die Platten der Süd- und Oſtwand waren von 

1) Daß dieſe Randſtraße wohl auch über Villingen hinaus ſich fort⸗ 
ſetzte, iſt aus der Lage der Trümmer ener römiſchen Villa am Wieſels⸗ 

berg bei Nordſtetten zu vermuten. Sie fanden ſich kaum 2 km nö'dlich 

der alamanniſchen Gräber von Villingen-Al ſtadt (Blutrain) genau in der 

nüördlichen Verlängerung der Straße Grüningen-Villingen. Dieſe Ver⸗ 

längerung iſt überdies im Gelände heute noch in alten Feldwegen vor⸗ 

handen.
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den Arbeitern z. T. beiſeite geſchafft. So konnte mit Sicher⸗ 
heit nicht mehr feſtgeſtellt werden, ob ſich an die eine Grab⸗ 
kammer nicht noch eine zweite anſchloß, was man vermuten 
muß. Denn dem Grabe waren von den Arbeitern bereits 
zwei gleich große, gut erhaltene Spathen entnommen worden. 
Sie hatten eine Länge von 87 em und 5,5 em breiten, 
dachförmigen Knauf. Die Breite der Schneide betrug 5 em. 
Außerdem ſanden ſich in dem Grab noch die Reſte eines 
Sporns. Von dem Skelett zeigte ſich in dem nicht tief unter 
der Humusſchicht gelegenen Grabe keine Spur mehr. Kleine 
Verſuchsgräben, die ich in der Umgebung des Grabes 
in nordſüdlicher Richtung ziehen ließ, um das Vorhandenſein 
weiterer Gräber feſtzuſtellen, blieben erfolglos. 

Die Fundſtelle liegt in der Luftlinie etwa 9,5 km weſt⸗ 
lich von Bräunlingen, kaum 300 m ſüdlich der Gemarkung 
Kohlwald, alſo ſchon ziemlich tief im Schwarzwalde. Der 
Fund ſcheint mir inſofern intereſſant zu ſein, als er zeigt, 
wie weit hinauf in den Schwarzwald ſchon in früher Zeit 
die Alamannen gekommen ſind. Eine Datierung des Fundes 
nur durch die Spatha iſt nur in weiten Grenzen zu geben: 
wohl 6. oder 7. Jahrhundert. Schon Baumann und nach 
ihm Balzer haben darauf hingewieſen, daß die Gegend weſt— 
lich von Bräunlingen im frühen Mittelalter ſtärker beſiedelt 
war als ſpäter. Der Nachweis geſchah auf Grund literariſcher 
Quellen. Nun wird dieſelbe Beobachtung auch durch einen 
archäologiſchen Fund nahegelegt. Rede ls



 



  
  

   
      

——2 

Sndlsein, 
Ikelke in ummscbuburm. 

  

— — —— — 

2. Hgochhe-ſueen: 
4 Hebunpgfddisfegbιç⁰), fesan&). 

e. 

7 Sighisches fge. 
fesſlondſneſne Abagerung enæ Labfis- 

0 

   I 
Aumeeb 

Heſs mnif SlEshe. 
Auͥοναοαν]]αε, Aie, 

  

ipbi 

Hhölß,gen Mechse/, SdissmasSen- 
Nb, l. MeenesabL ̃s,αννσα ον. 
7 
4. 

Aorequnꝙ der hochgepHSS8J/en 
4 Sandlglurge. 
M 

7 
2 22 
7 Smör⸗ 

Heeblhuu, d. Hi,öð 

2red. I-. ſenevõ me, (ĩ L Auuᷣs ebenm. 
SSge, , Fecſs-Ses (CVe, Se. 
aAuuieene Gcuſen, J, cuvenAm,; V 

alems, Scuimn. 

66e. 

F u bub, Eult. 
, bell. 

Hhegal, -Hull⸗ 
hohhefguue 

SaJiee A, Feuchles Hime, Umteulen Luullone ſbone, 
qen Cſe]     

glliſgee bure aln,. 
Seulnee, 

H Jamaegebiuse de.  



2 he 0 
eee, 24 — 

  

   

    
    

  

    

(GeHIlLUbeb. LEEEAI, UE LlIEEIELLEL 

Vrfig. 2 

νν 
uhgebinge Al., 
Sunpellenrer, 

2 

     

   
    

          

     

Humeebé H Fameebieg d. 
abn vmnrei, M¶ 4 Ll ÆI — 

— Fueonums an ae, ̃enz- Lipee, em, 1 lule. —. 8 ee 
gebalien. balitbenre zulL 2 le, Meeene, SIndl,benn Seßs mnl cilsſe. 

J. Simunbu. In,, Ueude „in, Kimsulin. onseud Fallunh. 

    
      

    

         

  

LClut lFnae 

Vdes Beullionleit holte, Shon, Aberfmeben. 

ZLOC-HMHAeIgIiH Cν 

  

— 

..........· 

— — *3— — 
— — 

Hhei, — Fbene. 

Ponbefg- 

Zonèe. 

8 
— 

Vorbeſy- 
Zone. 
   

Hhein    

  

   

  

509. Soꝙ Holpi. Leſuemunqssp. 
Aallpli-LEnmenungqssgoſte. 

CEALHEAUZElL 

ZeEEAEin I ſasſeine abn, Eim, Clel, . dle Ciu. Herumm, F Eel, Zaumbieblle. 

C. CELLLAl. 
  

  

  

  

    

   
  

   
   

  

  

  

    

  

        

  

   

      

   
   
    

      

  

fonmsiion. Cesſciind, Jerupfe,unꝙ Jſærè und, fganmen, Cuubeucguggen, Jonel, ge Lenänderu, gen, Juuſuusme. 

ZHeeell..ue, Su gebel 

„ une, SCosbPelnsum- Altesbe Sxbifgesbuldughen, Crlssablile, dbrCnob d, ch Cruinde 
Jieαια ee ſuledber aenslonm, Hülengesſe! Slſesſje Hbiagenu, hen, 5 ben 

2＋. ndoll. 

. 4 ULl luldongesſell, 

ger Sohjefbb, Sjſun, Loto, Jonsobiefu, Susumoclen, Ji½usseſen, Eppmcuſ e, AnoHhαον Suldung de. Hlochgebinge Hbſinsgung des Sheinbolen.- gebi, pes groni, à, Enmmlue 

0 3 — .— Schlcſermeñ Sandsſejine. lÜlopsſnen Jiscbe 4. 4 1 ehsis dles Corbon /n aer genm-Lei/ 238 4 5— 

5 ö Hephiſien. Zuletæl Senbunq, Mieeres 5 ½ Fmee geieu. 

— 7 9 W F Ibeui. W;ſneé. Hossen. ols Endoberfleche. 
anpgebirge 

8 Fu Lorcingeſid, Heeeç 

1 Gunbeanosbein ſuuuge, ＋4 E, ſiſiieJgſen Colsi. d es1eI-, . die Eyhebuungen 

Inuos ¶ 2. Hiusclbel. ſongbeige m, ſisνά] oε Sανοννsν Senbun Ind 

— HAubes Joſe/ Sheidbsole] mend, Kl der 7 - SedſeTHege 0 7 — 75 Aeõ nohe KI Fes. 
933* — —————— — —— ——— — 2 7 B2 *2 Fan. — —— — 

*** vommegen, fo. Jone „ Sſüufeaeſ, a, Ab,. 2 Fche blec,: 
6 - aαh,ꝗꝙe Gsαr.. 2 8 

ues 3 nen Sandsſteiαε E＋ eu benen,. J Hebunpgjflsbepebuet,, fos‚nd 

Erole Sſuitennflenren. Hlebunnp Im llitelnbein-. Geglisches EIee 
Hrejde 5 eblel., Sallndlſtelelllagerunenz 3 7 

Salsee LCLeuzell. liolen mgesbell 
Cogon Sucleg. vee, Senhuń abr fiſſenlenm 
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